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JtJei Lesuög der alten Dichter werden , um deä 
Zweck zu erreichen, zwei Stüpke erfordert: 
Dafs man sie verstehe , und dafs man ihre Schön- 
heit empfinde und würdige, . Jenes beabsichtigt 
die philologische Auslegung , welche mit i4^;i> 
Worten, und mit den Sachen soweit rsic^i 
beschäftigt, als sie den Sinn der Worte .au£- 
8chliefsen$ dieses die ästhetische, die, jene 
voraussetzend, in beiderlei Rück^cht sich. auf 
dasjenige beschränkt , was die Schönheit jied^ 
Art der Einsicht und Empfindung des Leser^ 
näher bringt, und auf dasjenige sich einläfst, 
was sein Urtheil über das Werk , und desse« 
Theile aufklären kann. * 

Die Aniperkungen , womit Herr Delille 
deine französis(;:he Ueberse^tzung der Aeneis 
begleitet hat , gehören grtTfBienthei^ls der ^etzl^rti 
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yeranlafst Bemerkungen üb^r Aas ver$chieAen&^ 
Y. erfahren derselben , üb^ir.die m^nchjeT]^iWegG » 
auf :welchen sie dem Zi^le iKachgestrebt, dem 
Erfolg ihrer Manieren f die:Fprtschritte und Ent-» 
Wickelung der Kunst, Aus dieser Art, die Werke 
4e^.Qeaies zu betrachten,! entstanden zuerst, 
gelegenheitlicih. wenigstens, die Theorien so-^ 
•yv phl der JQichlJuinst als der ül^rigen i deren Erör» 
tßrung spätffrhin zu den Versuchern einer Theorie 
de,s Schönen überhai^pt geführt; hat. So m^g denn 
4fe ästhetisplie Auslegung der Dichter auch ferner j 
- fjil^r .das ;ticste , Mittel gelten j in diese Theorie ;| 
^n^uleit^n, und demselben «Reiz » Interesse und 

"Vlerstjindli<^hkeit ziu geben, . ; 

\. 

.. Auob .die yorlijBgenden Anmerkungen über 

. - 1^ 

dip A^peis ji^ssen sich a-uf eine solche verglei« \ 
chende Prüfung ein ; V i r g i l wird darin pft ßiit 

' Je 

andern Pachtern, ani häufigsten mit Homer äu* 
si^nimengestelI(^<Wohl sind in denselben des ersterq 
Verdienste im Ausdrucke , in der vortrefflichen 
Ausbildung/ des ÜniständUchen , sein richtiger ' 
Kunstverst^nd , s^ine zqrte Empfindsamkeit in's 
Licht gestellt. , Auch der triviale Vorwurf, er 
ßey nur ein glückliche?: Nachahmer, wird darin 
siegreich bekämpft» und. dei? wahre NaLjipnal- 
jpweck der Aeneis und d^s Anziehende, was 
die Verarbeitung der vateflaiidischen Sagen, die < 
Andeutung der religiösen und politischen Ein- ° 
richtung^en. lind ihres Ursprungs , die Vorherver- , 



icünclignng der damc^geii Grofse des Reichs 
für 'die Römer hatte, scharfsinnig Angegeben. 
Soweit Virgils Sachwalter alles dieses geltend 
macht 9 um dessen Werth zu behaupte^, und 
jpi^ zeigen, dafs er auch neben Homer noch 
schön bleibe, dürfte dagegen nicht füglich 
etwas einzuwenden seyn. 

Allein oft neigt sich die Waage des Ausl^ers 
zu sehr auf die Seite seines Autors: so in der 
Kritik der Nekyle in der Odyssee, und der 
Schilderung der Unterwelt in der Aerieis; so- 
in der Würdigi^ng der Charaktere, die in beiden 
Dichtern vortcofeimen , wo dort auf die.Verschie* 
denheit der Begriffe und Mythen des Zeitalters 
zuwenig Rücksicht gekommen, hier, bei dem 
Eifer, das Gute im Virgil hervorzuziehen,^ 
über die Stärke und Bestimmtheit der. Homeri* , 
sehen Zeichnungen flüchtig hingeeilt wird. 

' Vir|: ils Werth hängt nicht d^von ab, dafs er 
gröfser als Homer sey : und um ihm das gebüh- ' ] 
rende Licht 9^u geben, braucht jener nicl^t in 
Schatten gestellt zu werden. Mag er in Kunst-» 
verstand, Wärmonie der dichterischen Farben, 
Politur der Sprache, und vorzüglich in Beob-» 
achtung de^ Schicklichen und sittlichem Gefühle -•» 
Vorzügen seines Gemüths und der hohem Bil- 
dung seiner Zeit — etwas über jenen hervor- 
ragen: immer ist ihm an Dichterglut der Xoni* ' 
sehe Sänger überlegen , und bleibt sein^ weAig«» 
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entstehen, und das Epos einen andern als eigent- 
lich heroischen Inhalt erbalten , ehe die Formen 
und Farben desselben b^i Dante, Mi 1 ton und 
Klop stock sich verjungen konnten. 

Am meisten fällt die Nachahmuno" im Einzel-» 
Den, die häufige^, ganz einfache Verpflanzung 
griechischer Blumen^ auf römischen Boden auf, 
obgleich von den angeblichen Parall^lstellen , 
welche der Schulwitz der f^hilologen als «olche, 
welche die Lateiner vor Augen gehabt, ange* 
zeichnet hat, mit gutem Fug über die Hälfte 
ausgestrichen werden mochte. Dieselbe zeugt 
aber, nicht sowohl von der Geistesarpiuth,der 
Dichter« als von ihrer Gefälligkeit gegen die ( 
römischen Kenner und Liebhaoer der Dichter-* 
.vrerke. Da dieselben von Jugend auf ihren 
Qeschmack durch Lesung der griechischen Dich^ 
ter gebildet hatten , und mit deren Werken ver« 
traut waren $ so erkannten sie die' erlesensteh 
Stellen derselben in den ihrigen mit Vergnügen 
wieder, und hielten es für kein geringes Ver* 
dienst, ralche mit Stärke, Zierlichkeit und 
Wohlklang im Lateinischen wiederzugeben. Bis 
die Sprache, zum Theil durch dieses Mittel^ 
ausgebildet war, -yromit die grofse Schwierigkeit ^^ 
der Sache aufhörte , machten dergleichen Nach- 
alimungen itnd -selbst wörtliche Uebertragungen 
aus dem Griei^hiscben eine cjonventionelie Schön- 

iieit in den Werken der Römer ans. Dif^er 
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durften auch genialische Dichter» wie Catull« 
Yirgily Horazi nicht entsagen, wenn sie 
den entscheidenden Beifall der griechisch gebil* 
deten Männer von Geschmack,, die Eitelkeit 
sovi^ohl als holde Jugenderinnerungen für eine 
solche Zusammenstellung der wetteifernden 
Dichter einnahmen, nicht verscherzen wollten. 
13er Ton der Delille'schen Anmerkungen 
hätte weniger panegyrisch seyn dürfen , und 
auf viele Leser würde es einen günstigem Ein- 
druck gemacht . haben , wenn Virgils Schön- 
heiten d^rin nur angezeigt, nicht angepriesen 
^ären. Sofern gleichwohl in jen^m Tone die 
lebendige Rührung , und der Enthusiasmus des 
Kunstkenners hervordringt, ist er, gegen die 
kalte Splitterrichterei und trockene Zerglie* 
derang, immer noch der schönere und minder 
nachtheilige Fehler* — Doch habe ich mir die 
Freiheit genommen, wo er mir zu sehr in das 
Kreischende zu fallen schien , ihn in der Ueber- 
Setzung zuweilen zu dämpfen. <Auch manches 
zu Bekannte oder Unerhebliche, oder auf die 
Fehden des französischen Parnasses sich Bezie* 
hex^de ist weggelassen, manche Anmerkungen 
sind in Yerhältnifs zum Gehalt abgekürzt wor- 
den« Ich schmeichle mir , hierin z\i9eckmäfsig 
verfahren zij seyn. Inzwischen wird man 
finden, dafsich dieses, dem Uebersetzer solcher 
Schriften zustehende Recht sparsam gebraucht 
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habe; dafs ich dessen besonders in Ansehung 
. solcher Stellen , die durch Empfindsamkeit , 
'Witz, Beredsamkeit sich auszeichnen, mich 

enihalten , wixd man mir hoffentlich Dank 
rwissen. 

r 

Aschaffenburg, den 4. April 
ibo6. 
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Q|^ltalre hat gesagt: .^Wenn Homer den Virgil 
herTorgebracht hat; so ist ^a sein schönstes Werk.* 
Wir wollen dieser Idee nachgehen ; der Eindruck , 
den das Genie auf das Genie macht , ist eins der 
interessantesten Schauspiele, die man beobachten kann* 

GervQe stelle ich mir den lateinischen Dichter in 
dem Augenblicke vor , wo er zum ersten Mal die 
1 1 i a s las.; wie er , voll der eben empfangenen Begei- 
sterung, einem Gedichte nachsann^ das den Kömern 
einen neuen Triumph über Griechenland yerschaffcn 
sollte , uild den unter der Menge trojanischer Helden 
verlornen Aeneas aus der Vergessenheit hervorrief, 
wehn anders ein Name, den Homer nannte, in Ver- 
gessenheit kommen kann ; gerne sehe ich. den jungen 
Dichter im Theater die ersten Versuche seiner Aeneis 
vorlesen, wie er das stolze Rom mit der Erzählung 
seiner Siege , den August i^iit der Beschreibung 
seiner Triumphe und seines {luhmes berauscht; sehe 
init Vergnügen den Nel^enbubler Homers mit allge» 
meinem Zujauchzen aufgenommen, und die Römer 
Theaterspiele, Gladiatoren und Pantomimen verges- 
sen , um an dem Gemälde ihrer grofsen Schicksale 
sich zu weiden. ■ \ ' 

Eins der ^nerläfslichsten Erfordernisse der 
£popöe ist, dafs sie einen nationalen Stoff bearbeite. 
JDie Bedürfnisse der Eitelkeit gehören zu den lebkaf* 
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teeteii und allgemein stea. Die Völker ditid hieriik 
gesinnt wie Privatleute ui^d Familien : Alle hören mi$ 
Vergnügen die Geschichte ihrer Vorältern und ihrer 
Stifter; ivie der Sohn lieber das väterliche Haus und 
das angestammte Erbe , als die schönsten Besitzungen 
in der Fremde, sieht. 

Auch haben die .zwei Homerischen Gedichte in 
dieser Hinsicht einen grofsen Vortheil« Das Virgi- 
lische steht ihnen hierin nicht nach: der Stoff des« 
selben ist als Nationalstoff gut gewählt. Den^ Römern 
war nicht weniger kls- den Griechen , ihr Ursprung 
und alles, was ihren genealogischen Stolz begünstigte, 
scfameichdliaft. Denl Dichter kamen hierbei alle 
Volkssagen zu statten; er fand darin ein natürliches 
Mittet alle Eitelkeiten zu liebkosen. Julius Cäsar 
leitete gern seinen Vornamen von Jul us , dem Sohne 
des Aeneas, ab; August, sein angenommener 
Sohn , gab diesen Anspruch nicht auf. 

Eine Menge Familien waren stolz darauf, sich 
im Dimkel der Zei^ zu verlieren. Die Claudier woll« 
ten bis zum Clausus , die Menoimius zum Mnestheus 
(genus a quo sanguine Memmü) , die Cluentius zum 
Cloanth hinaufsteigen ; und die Häupter dieser be* 
rühmten Familien genossen bei Lesung des Virgils 
das Vergnügen, die Stifter derselben dort eine vor* 
zügliche Holle spielen zu sehen. Ja, die Nation selbst 
nahm ihren Theil von dem Schmeichelhaften , was in 
dem Alter und dem Wunderbaren eines solchen Ur« 
Sprungs lag. Viele gottesdienstliche und bürgerliche 
Feste, die Verehrung der Cybele, der Vesta, und 
fast aller ihrer Gatter; die Gebräuche bei der Ver« 
Kündigung des Friedens und Krieges; die "WJaffen der 
Krieger, die Amtskielder der Oberpriester, warea 
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Ton den Trojanern und Griechen auf die, Römer 
gekommen, und sie hielten dieses Für den ehrenvoUstea 
Theil dieser Erbschaft. Hierzu kamen eine Menge 
Göttersprüche und Weifsagnngen , welche die Schick« 
tale Korns unter die Obhut und den Schutz der 
Hitnmlischen legten, dadurch den Glanz und die 
Würde dieses Volks vermehrten, und die Nationen 
zi\r Unterwürfigkeit gegen seine Gesetze, und zur 
Anerkennung seiner Oberherrschaft im voraus geneigt 
machten. Die Röiher hatten diesen Voi^theii 90 sehr 
empfunden , dafs sie zur Bezeugung ihres feierlichen 
Dankes, die Unterthanen Troj^l's von allen Abgaben 
befreiten ; und es schien , als ob diese Befreiung ibrejr 
Abkunft eine gröfsere Glaubwürdigkeit gäbe. 

Man erlaube mir hier einige Bemeikungen in der 
doppelten Absicht: sowohl die Hauptschönheiten der 
Aeneis hervorzuheben, als auf einige von berühm* 
teu Literatoren in Umlauf/ gebrachte Kritiken zu 
antworten. , 

Virgil fand in seinem Stoffe Mittel, die Ho« 
mer nicht hatte: .Homer war noth wendig in die 
Gränzen von Griechenland eingeschränkt; Virgil 
umfai'st zugleich Griechenland und Italien. lu der 
ganzen Aeneis schallt Troja's Fall wieder. Der 
bevorstehende Umsturz eines Reichs iat dqr Stoff Ho* 
mer 8t dieses grofse Reich zwar umgestürzt, aber 
in Italien unter einen^ neuen Namen und bessern 
Vorbecieuttmgen wiedererstehend, ist Virgils Stoff. 

£r nahm seinen Standpunkt zwischen Troja's 
Grab und der Wiege Roms: und vermöge vielfältiger 
Göttersppüche, der Weifsagungen 4^s Anchises^! 
und der sinnreichen Dichtung des von Vulkan ver- 
fertigten Schildes konnte er den SchicJiLsaien dieser 
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«toUen Hauptstadt 5 von der Wölfin des Romjilu« 
bis zu den römischen -Adlern, von der königlichen 
Strohhütte des guten Evanders bis zur Pracht de» 
Kapitels nachgeben. Hatte er seine ganze Fabel , alle 
eeine Begebenheiten aus Grieche^laird^ entlehnt ; so 
hätte es ihm an Neuh^t gefehlt. Dieser Stoff war, 
von Homer und andern Dichtern, abgenutzt. Die 
Ankunft des Aeneas in Italien eröffnete ihm ein 
weites ytnd neues Feld. 

Das alte Ausonien ^ das Vaterland des Saturnusi^ 
und. die Wiege der goldnen Zeit, deren Einfalt sicn 
darin erhielt; ein anderer Himmelsstrich, eine andere 
Heglerungy eine andere Religion, andere Trachten , 
andere Sitten , anderes Waffengerath, verjüngten da» 
Veraltete seines Stoffes. In Griechenland konnte man, 
nur noch Nachlese halten, in Italien ärndten; dochM 
war es ihm vergönnt, das Anziehendste der griechi- 
sehen Fabelzeit zu sammeln und seinerErzählung einzu- 
streuen. 'Auch die Volkssagen, wornach die ange- 
sehensten griechischen und lateinischen Familien 
durch die Bande des Blutes und der Verschwägerung 
vereinigt waren, begründeten,- auch ohne dieOra^l^ 
die Ansprüche des Aeneas, brachten sie mit den 
Ansprüchen des jungen Helden von Ardea in Ge- 
gensatz, uhd vermehrten das Nationalihteresse. 

Tasso, der unter allen epischen Dichtern^ in 
Anlegung des Plans und hervorragender Gröfse der 
Charaktere dem H^mer am nächsten gekommen ist, 
hat nicht unterlassen, der Eitelkeit seiner Landsleute 
zu schmeicheln , » indem er nicht nur die Stammväter 
der berühmtesten italiänischen Geschlechter anführt^ 
sondern auch die damals in diesem, wie in den übrigen 
europäischen Ländern herrschenden Begriffe von 
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.i?eerc£ und Ritterwesen aufnimmt, und in alle Theile 
, «eines Gedichtes einWebt. Ai^f^er dem mufste das 
Gemälde der Kreuzzüge die Völkerschaften vpn Italien 
lesonders anziehen , da sie in ihrer Hauptstadt uas 
Oberhaupt der Christenheit, besafsen. 

M 11 ton ist nicht der Dichter Einer Nation: er \^ 
Ist der Dichter, der Christen weit. In Eden's Garten 
fcheint seine fromme Muse den- himmlischen Baum 
gepSanzt zu haben, dessen Sp];'Öfsltnge sich in die 
ganze Welt verbreiteten. ^Die ersten Anbetungen cies 
Urwesens , die erste Uebertretung des göttlichen Ge« 
6etzes , die erste Strafe, der Verlust der ursprünglichen, 
Unschuld^ die grofse Aussicht d^r künftigen Erlösung, 
des Menschen ganze ' Hoffnung und Furcht , Tugend 
und Laster 9 Glückseligkeit und Elend in der Gegen- 
wart und in der Zukunft, ein beständiger Verkehr 
d^r Erde mit dem Himmel sind Miltons erhabener 
Stoff; und welcher andere läfst sich damit > ver- 
gleichen? ^ 

Die zweite , leben so unerijifsliche Eigenschaft des 
Epos ist die Mannichfaltigkeit. Der Grund hiervon ist 
offenbar. Die epische Handlung , aus welcher Inter- 
esse und Neugierde quellen, ist in das ganze Gedicht 
mit; ^rofsen Zwischenräumen vertheilt ; kann folglich 
nicht so sehr das Gen^üth fesseln, wie die tragische, 
welche': in einer kürzern Zeit der Entwickelung ent- 
gegeneilt. Diesem Mangel mufs im epischen Ge- 
dichte durch unendliche Abwechselung von Gegen* 
atHnden, Auftritten, Begebehheiteh und Personen , « 
welche die Aufn^erksamkeit unterhalten , und die 
Neugierde erwecken, abgeholfen werden. Ta^sp 
reisete mit einem Freunde; sie gelangten auf den 
Gipfel eines sehr hohen Berges, von welchem sich 
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ihnen /eine weite Landschaft aufdecktet Siehest du ^ 
sagte er zn ihm ^ diese Berge, diese Felsen, diese 
wilden Gehölze, diese angebauten und fruchtbaren 
Thäler, diese schönen Triften, diese schäumenden 
Wasserfälle, diesen majestätischen Flufs, diese hellen 
Bäche,, diese Menge reicher und w^chselnckr Aus« 

•ichten? Das ist mein Gcfdicht. - / - / 

»I» "" 

Dieser* Zauber der Mannibhfaitigkeit ist es haupt« 
tächlicfa, w.as dem Verfasser der, bei der ersten Erschei- 
nung zu hoch gepriesenen, und nachmals zu sehr 
herabgesetzten Henriade fehlt. Als Voltaire dieser 
Werk Schrieb, kannte er, wie leicht zu bemerken 
ist , fast nichts als die Bücher , Paris und den Hof. 
Moral, Philosophie, Politik «erscheinen i^ seinem 
Gedichte ewig wieder. 

Die ganze <Natur webt in den grofsen Epopöen« 
JLange Rei^sen, und maniiichfaltig abgewechselte Le^ 
bensauftritte hatten die Dichtung Homers., Vir« 
gils, Milton's und selbst Tasso's, besuchtet« 
Die natürliche Unbeständigkeit des menschlichen Her« 
^ens läfst es nicht lange auf demselben Gegensl;and6 
ruhen.: die Schilderung des Landes und seiner Be- 
fichä^tigungen- machen ihm Gemälde % nothwendig"^ 
worin die grofsen Kämpfe der Nationen und die 
grofsen Stijlrme des Gemüths dargestellt sind. Von 
dieser Verwirrung und Unruhe sehnt es sich wieder 
hinweg zu unschuldigem und lieblichem Bildern. 

Mitten in der Wonne des irdischen Paradieses, 
die Miiton so entzückend beschreibt, erzählt Ka- 
li hael dem ersten Menschenpaare den grofsen Streit 
der Himmel ] und die schrecklichen Gefechte der guten 
tmd bösen Ringel« Mitten in der Schilderung der 
Schlachten wird Her mini a von dem sjcheuen Ros^ 



den ländlichen Wolinungen fortgelragen , und 
lauscht den Tönen der. Hirtenflöte. Von der blutigen 
Kampfscene wendet Jupiter 5 Blick sich ab 9 und wcik 
mit Wohlgefallen auf den sanften, gastfreundlichen 
Sitten eines nur mit den Sorgen des Pflugs und der 
Heerden beschäftigten Aethioperstammes. 

Bei Virgil geht der Beschreibung der Gefechte 
^as Gemälde des Hirtenlebens des guten Königs £ v a n - 
der voran, Aufser dem Greifse von Jersey , zu dem 
Heinrich im ersten Gesänge kommt , findet sieb 
nichts Aehnliches in der Hezu*iade. Von der in Vir« 
gils Stoffe schon liegenden grofsen Mannichfaltigkeit 
find von dem hinzugesetzten Reichthume seiner Einbil- 
dung zu reden 9 ist nach dem bereits obei/ Gesagten 
überflüssig: wichtiger ist es vielleicht, einige unge« 
rechte Kritiken deir Aeneis zu beantworten. 

üeber das Wunderbare. 

Was auch Marmontel dagegen sagt, so scheint 
mir, doch das Wonderbaice für das Epos wesentlich* 
Das Wunderbare ist es , was alle Orte , Begebenheiten , 
Menschen 9 Himmel , Erde und Unterwelt in die Hände 
des Dichters legt; was allein unsern Drang nach dem 
Aufserordentlichen befriedigt; was, nach Belieben 
des Dichters, die epische Handlang aufhält, beschleu* 
nigt, verlängert. Der leidenschaftliche Bewunderer 
Lucans mag dagegen vorbringen, was er will. Die 
Cato, dieBrutus, die Cäsar, die Pompejus, 
alle Helden der altern und neuern Geschichte kÖijinen 
die Dazwischenkunft der Götter nicht ersetzen. Ohne 
diese Wechselwirkung von Schutz und Gehorsam bleibt 
zwischen dem Himmel und der Erde nichts mehr als 
Aäziehüngs« und Bewegungs^esetze. Alks fällt in 



/ 



dielleihe gemeiner un4 gesetzlicher Erscheinungen*, 
woran sich die Einbildang^bald satt sieht,^ Daher aller 
Genufs der Liebe ^ welchen die Dichter beschrieben, 
nichts ist gegen die Liebesgesckichte des Jupiter» 
und A^x Juno auf dem Berg Ida. Die goldne Wolke^ 
worein diese Königin der Lüfte ihre keusche und ge- 
heimnifsvoUe Liebe hüllt, gefällt unstreitig der Ein- 
bildung am meisten. Obgleich Venus die Göttin der 
Schönheit und die Matter der Grazien ist^ so umgiebc 
sie doch Homer mit dem Zaubergürtel: eine der« 
schönsteh '^Dichtungen diüdes 'gipsen Oenie*s,' selbst - 
wunderbarer als alle seine' Götter. ^ * 

Nur dieser Nachtheil möchte bei dem Wunderbaren 
seyn ^ dafs etwa di i Menschen , höhern Mächten unter-» 
worfen ,, als blofse Werkzeuge und Maschinen ersehet- 
nen. Darum mufs der Dichter in seinen Dicht an- 
gen sich wohl hüten, die Entschlüsse und Leidenschaf« 
ten seiner Helde.n , diese reichlich fliefsendeu Quellen 
der Theilnahme , nicht unter deni beherrschende!^ Ein- 
.flusse einer höhern 'Macht zu zeigen ; sonst wird alle 
Theilnahme zerstört, oder doch merklich geschwächt. 
Wenn H am er uns den von Ag am e m n o n s Stolz em^ 
pörten Achilles schildert, wie er an den Degen greift ; 
•o hält zwar die Göttin der. Weisheit seinen Arm zu- 
rück, aber gleich darauf nimmt diese zärtliche und 
trotzige Sdele ihren ganzen natürlichen Zornmuth 
wieder an« Der unversöhnliche Achilles geht i^ 
sein Gezelt, entzieht sich dem Heere , und geht erst aui 
seiner Rnhe hervor, um den Patroklus zu rächen^ 
den Hektor zu Boden zu strecken, und ihn um 
Trojans Mauern zu schleifen, Solchergestalt geniefst 
der Leser zugleich und ganz das Hehre aus derDazwi- 
schenkunft der Gatter, un<^ das Ergreifende aus de^ 



SewegungeB eines leidenschaftlich entglühten Ge- 
^iithes. 

Sorgfältig mufd auch der Dichter die Wunder« 
( liiilfe , welche (den Hauptpersonen angedeiht , v in da« 
Gleichgewicht stellen. So wird beim VirgilAeneas 
von derVenus, und Turnus von der Juno, und 
in den Auftritten vor seinem Ende, von seiner Schwe-» 
«ter Juturna, zwar selbst einer Untergöttin, aber 
geleitet von der Götterkönigin, geschützt. 

H o m ex s Wunderbares ist unl'augbar manchmal 
. ^eijfilich. Wepn eiji^ Held den Degen fallen läfst ; so ist. 
es unschicklich,, eine Göttin kommen zu lassen, damit 
sie denselben aufhebe und ihm wiedergebe. So ziemt 
es auch denGöttern nicht, den auf dem Kri^sschaupiatz 
aufgeführten Helden Muth oder Schrecken einzuflöfsen. 
Eine solche Dichtung s^tzt die Götter mit den Menschen 
lierab. DerSchlufs aus diesen Bemerkungen ist: l>at 
Wunderbare mufs erst dort eintreten, wo die Menschen 
allein UQS nicht mehr interessiren. 

.In der Aeneis stellt sich das Wunderbare in 
voller Pracht und Würde dar. Virgil hat in jSeinen 
Dichtungen mehr Anstand und Adel als der Grieche« 
A e n e a s findet die verhafste Helena, Europens und 
Asiens Geifsel , am Fufse des Altars ; schon steht er 
im Begriff^ alle Uebel des Vaterlandes in ihrem Blute 
zu rächen; da kömmt Venus und hält ihn ab. Wem 
besser als der Göttin der Liebe und der Schönheit 
geziemtees, die Gattin des Paris zu schützen? Wem 
besser als der Mutter ^es Helden geziemte es y ihm 
die Schande eines Weibermörders zu ersparen ? Das 
ist ^das Wunderbare in seih er ganzen Zweckmäfsigkeit, 

Indefs ward Homer in Rücksicht des Wunderba- 
3:en vom Zeitglauben unläugbar weit mehr begünstigt 
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«Is V i r g i !• Mehr Trugge$uUen scheinen ihn um* 
echwei)t zu haben. Die heidnische Religion bestand 
damals in ganzer Kraft: die Grofsen waren eben so 
kichtgräubig als das Volk. Das ist die rechte Zeit 
für das Epos« •* 

Man hat vielleicht nicht genug bedacht, wie nötbig 
•s ist, dieselbe gut zu wählen. Nach der Natur des 
tnenschlichen Geistes ' und nach >äern Beispiele Ho« 
mers, Virgils, und ihrer mehr oder weniger glück» 
liehen Nachahmer zu urtheilen, sind die Zeiten , welche 
e wischen eii^em Ueberreste von Ayunderglaubeu und 
dem Aufdämmern 'der Aufklärung in der Mitte stehen^ 
für solche Wei:ke am besten geeignet : denn es sollen 
•owohl diejenigen interessirt werden, deren Einbil«; 

- düng mit aufserordentlichen Begebenheiten imterhalten 
eeyn will, als diejenigeti, die als aufmerksamere Beob- 
achter, in einem Gedichte die Künste ^ die Sitten, die 
Gesetze , die Religion i^nd die mancherlei Charaktere 
der Völker und Zeiten finden wollen. So , kann man 
sagen, schrieben Tas so und Mil ton ihre Gedichte 
in Zeitaltem, wie sie der Epiker wünschen kann. 
England und Italien waren damals der Rdligion, bis 
zum Aberglauben ergeben. In diesen Jahrhunderten, 

/wo man noch an Hexen und Gespenster glaubte, war 
das eine dieser Länder auf Locke und Newton, 
das andere auf Machiavel, Guicciardin, ynd 
Fra-Paolo stolz: Tasso hatte, wie gesagt,"vor 
Mil ton noch die Bez^auberungen und Feereien vor- 
aus , die er so gxxf, zu benutzen wufste. Voltaire ist 
in Hinsicht der 2eit. nicht so glücklich^ wie seine Vor« 
ganger : sein Stoff ist zwar national ; allein sein Held 
steht uns zu nahe. Die Geschichte, die den frühern 
JSpikern so viele Reichthümer spendete ^ iiat ihm 
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«lur Fesseln angelegt ttnd ihm' die Bahn der Dichtung 
und des Wunderbaren beschränkt. Was er dichten 
mochte, die ersten Erinnerungen der Erziehulig, die 
ersten Eindrücke der Geschichte hätten sich dagegen 
gehemmt. 

V i r g i 1 , der seinen Helden aus dem fabelhaften 
Alterthume nahm, war glücklicher als Voltaire, 
aber weit weniger als Homer, Tasso undMilton: 
er schrieb in Zeiten, die für das aus der Religion ge- 
nommene Wunderbare wohl nicht recht empfänglich 
waren. Schon hatten mehi;ere philosophische Systeme, 
und besonders da3 Lucrezische Gedicht dem allge- 
meinen Glauben einen Stofs gegeben : der Eid , der . 
Dienst, der Einffufs der Götter, Juno, Jupiter, 
alle fremden Gottheiten hatten von ihrer Macht über 
die Gemüther verloren. Längst waren durch den 
Flaminius die heiligen Hühner, die so lange Ja^re 
den^mischen^dler führten , ^fs^r Achtung gesetzt. 
Daher ward auch die Aeneis eine Staatsepopde. Es 
ist hier der Ort zu untersuchen, ob es wahr ist, 
was so oft behauptet wurde: dafs der Charakter des 
A e n e a »ein allegorisches Lobgedicht auf A u g u s f, lin d 
nach ihm als Vorbild gezeichnet sey. Ich kann dieser 
-^ Meinung nicht beitreten : A e n ea s ist ein Krieger und 
ein Seemann; das finde ich nicht an Octavius. ^ 
Aeneas trägt seinen Vater und seine Götter fort; 
führt seine Gattin , seinen Sohn , und einige dem 
Brande der Vaterstadt entronnene Trojaner mit sich, 
und will jenseit des Meeres ein neues Reich stiften : 
August macht sich zun^ fast unumschränkten Gebie- 
ter des alten römischen Freistaates. Aeneas zeigt 
eich durchaus menschenfreundlich und mitleidsvoll: 
August schliefst einen schäiidlichen Vertrag mit dem 
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Lepicltts und Antonius über die gegenseitige 
Ueberlassung ihrer Schlachtopfer , worin er meinen 
Vormund ^nd denCic^erp, den eifrigsteii und mäch- 
tigsten Beförderer seiner neuen Herrschaft, ^nieder- 
trächtig aufopfert, '^ein solche^ Zug findet) sich im 
Charakter des J^eneas# In il^m ist, von welcher 
Seite er betrachtet werde , nichts als Gröfse und Edel- 
tnuth. . Darum erhob auch gewifs Oc tav*s Gewissen^ 
«Is der Höfling ihn lobend mit dem Trojaner verglich, 
Bchrecklichen Widerspruch gegen die Schmeichelei. 

Nachahmung. 

V i r g il ist als sklavischer Nachahmer H o m e r ' s 
angeklagt worden. Zu der öftern Nachahmung durfte 
ihn dieses verleiten, da£s die Griechen in allen «Stücken 
Muster der Römer geworden sind ; aber die Verschie- 
denheit 4er Zeiten und der Völkeü,^ und mehr noch 
* V i r g i 1 s Genie mufsteA auch den nachgeahmten 29vgen 
einen neuen Charakter' geben"; und gern schreitet der 
Witz über den Zwischenraum hin , den eine , aus so 

^ vielen' Ursachen und Umsiänden entstandene Ver« 
schiedeuheit der Ausführung zwischen dieselben Ideen 
setzt. Mit Vergnügen findet man die Römer in den 
Griechen, die Griechen in den Römern wieder, und 
unterscheidet das Eigene jedes Volkes und jeder Zeit. 
In den Beschreibungen^ welche Virgil uns von den 
Thaten und Sitten der Heldenzeit macht, ist die Manier 
eines neueren Dichters zu erkennen, der in der Haupt- 
ötadli der Welt wohnte, der an einem verfeinerten 

-Hofe , und d!urch die Studien zu Athen , und durch 
den Umgang mit den damals zu Rom sehi- geschätzten 
und sehr zahlreichen Philosophen sich gebildet hatte. 
Uebrigens übertreffen die Liebesgeschicbte der D i d o ^ 
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die Reise des Aen ea s in die Upterwelt u. a. w. die 
hierin nacfageahmten Stücice Homers so weit, dah 
Virgil nie origineller ' war ^ als in diesen Nadv* 
ahmungen. 

lieber äi'e Alterthümer. 

• 

£s ist unbegreiflich, wie Lah4irpe die Nach- 
richten Ton dem frühesten Zustande Italiens und Koms^ 
wovon V i r g i 1 8 Gedicht einen so kostbaren und 
reichen Schatz enthält, ao verächtlich abfertigen konnte. 
Dieser Dichter kann die Stelle des pünktlichsten und 
unterhaltendsten Cicerone für diejenigen vertreten ^ 
welche diesen schönen Theil £uropeix3 durchwandern. 
Ueberall hat er die berühmtesten Oerter dieses Landes 
an die Geschichte des Aeneas geknüpft. Auf dem 
Berge Cajeta liegt seine Amme begraben , und hat 
ihm den Namen gegeben. Von dem berühmtesten 
TrcSnpeter bei seinem Heei^e hat das Vorgebürg 
Misenum den seinigen; ein anderes Vorgebürg ist 
nach Palinurus, einem seiner geschicktesten Steuerer, 
der in dem ^icilianischen Meere zu Grunde gieng, 
benai^nt. 

Kurz, ein Bewohner Italiens konnte mit der 
Aeneis in der Hand das ganze Land durchwandern^ 
mit jedem Schritte auf grofse Erinnerungen und herr« 
liehe Denkmäler des alten Latiums, kriegerischer, 
politischer und religiöser Begebenheiten stofsen, und 
von Hafen zu Hafen, von Stadt zu Stadt, fast von 
Dorf zu Dorf, bis zur Kaiserstadt gelangen. 

Sollte Herr Laharpe allein den Zauber der 
schönen Episode von Ev ander nidit empfttnden 
haben, die von allen Literaloren bewundert wird? 
Dieser ^ute König , des Aeneas Verwandter, un4 
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bald sein Bundsgenosse ^ belohnt in einem Winkel 
voii Italien einen strohernen Fallast ; seine Musik ist 
der Gesang del* Vögel^ die auf dem !Pache sitzen ; sein 
Th/on ein Sessel von Ahorn ; etwas mit eUier 
Löwenhaut bedecktes Laub sein Bette; seine Leib* 
wache zwei Hunde, die ihn auf seinen Gängen 
begleiten. Das ganze, um sein Städtchen, liegeiide' 
Gehld ist noch öde und wild l allein an dieser Stelle 
^vird einst Rom erbauet werden. Heerden blocken 
oder brüllen noch in dieser wttisten Gegend: aber hier 
wiird einst das Forum Romanuin stehen, der 
Schauplatz für Cicero 's' Ruhm, wo diegrofsen 
Angelegenheiten des selbstherrschenden Volkes wer« 
den verhandelt werden* Dort wird das {(Mächtige Cari« 
nenviertel stehen; zwar ist es noch mit Dornbüschen 
und Brombeersträuchen überwachsen ; diese Wf^dea 
aber den Pallasten ^er Crassus, der Lucullen weichen' 
und der (Sammelplatz der Pracht , der Sitz der römi« 
sehen Gröfse werden.. Indem £vander den Aenea» 
hier herumführt, vergifst er kein Fleckchen, das einsl 
i&erkwürdig seyn wird. £r zeigt ihm das Gehölz 
Argiletum, das Carnlentalische Thor , das den Namen 
der Priesterin trägt, welche die GrÖfse von Rom 
geweifsagt hatte; d^, zu eine^ so scnauderhaften 
Ailbekanntheit bestimmten Tatpejischen Felsen , das 
stolze Capitol , welches einst in alle Reiche der Welt 
Frieden oder Krieg, Kroiien oder Fesseln senden wird«. 
Schon schauen die Landeseinwohner mit Ehrfurcht 
hinauf zum berüchtigten Felsen und auf das 'umge<- 
bende Gehölz; schon glauben sjie, dafs ein^ Gottheit 
diesen Ort bewohne; schon meinten sie in i^rem 
stolzen Aberglauben, mehr als einmal den Jupiter 
s.dbst zu sehen, wie er, auf einer Wolke sitzend. 
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^iüen schrecklichen Götterschild schwang und seinen^ 
Donner brüllen liefs , gleichsam um die Bömermacht 
zu verkünden. Ich zweifle, ob die Griechen irgendwo 
in ^er Ilias ein für sie so anziehendes Gem'akte ihren 
Alterthums linden konnten , als die Römer an dem 
obigen hatten; und kömpits auf Poesie an^ was ist 
erhabener als diese bewundernswürdigen Contraste 
zwischen der Unbekanntheit und Wildheit dieser Orte 
un4 dem Glänze der denselben aufbehaltenen Siegs- 
herrlichkeiten ? 

Charaktere. 
Ich will di^ Pflicht nicht übernehmen , den Cha« 
rakter desAeneas, den Gegenstand so vielen grund- 
losen Tadels und gehaltloser Schönrednerei , zu recht- 
fertigen. Es wird zu diesem. Zwecke genug seyn , D e s- 
fontaines unwiderlegliche Vertheidigung anzu- 
führen: „ Der Charakter des Aeneas ist vor allem 
gerechten und verständigen Tadel sicher; es ist ein 
vollkommener Charakter, welcher G.üte mit Festig- 
keit , Strenge mit Sanftmuth , Tapferkeit mit Klug- 
heit verbindet; Aeneas ist ein frommer Fürst, nicht 
zügellos in seinem Muthe, der seine Leidenschaften 
' zu beherrschen^, und , um dem Himmel zu gehorchen 
und seiner hohen Bestimmung sich würdig zu 
machen , die Liebe ^u besiegen weifs. ^r ist so tapfer 
wie sein Nebenbuhler Turnus, aber auf andere Art. 
Seine Tapferkeit ist klug, überlegt, nicht wild, nicht 
hitzig, wie jehe seines Gegners. Wenn |[nan sagt: der 
Held der IHas gehe über den Helden der Aeneis, 
so ist dieses sehr unrichtig^gedacht. Der Held der 
Ilias hat sehr viele Lj^ster; ditt Held der Aeneia 
hingegen ist, von allen Seiten betrachtet, ein treffe 
lieber FürfiPt. •* 
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leb bemerke^ dafs Desfontaines in dieser 
sonst sehr vernünftigen Stelle Achill' s Charakter 
glicht Gerechtigkeit« genug wiederfahfen lafst. Die 
Idee allein dar Abwesenheit dieses Helden, welcjhe alle 
Anstrengungen der Griechen unnütz macht, ist einer 
der erhabensten epischen Gedanken, die man kennt ; 
man kann sagen : die ganze Handlung des Gedieht^ ist 
voll des abwesenden Achilies; selbst die JFehler 
«eines Charakters g^ben ihm einen neuen Glanz, und 
dem Dichter neue Mittel. Nicht genug, dafs ein 
Chai akter moralisch ist; er mufs auch poetisch seyn : 

.un4 d^s ist^ ^^^ Charakter des Homerischen Heiden im 

"^ höchsten Grade. Man kann der Entwickelung dessel-* 

* ben in Ider fortschreitenden Handlung des Gcfdicbtea 

^ folgen :„AchiUe9 bat geschworen , nicht aus sei* 

xiem Gezelte und aus seiner Ruhe herauszugeben, bis 

es mit den Griechen auf das Aeufserste komme. Als 

schon grofse Gefahren sie umschweben, weigert er 

sich noch,, ihnen selbst zu Hülfe zu kommen ; sondera 

, sendet ihnen seinen Freund Patroklus mit seinen 

göttlichen Waffen. ' Kaum ^ erblicken die Trojaner 

.^Achills Helmbuscb, als sie erschrocken fliehen.** 

' jBln' wahrhaft grofser und Homers würdiger Ge- 

' danke. „Patroklus erliegt im Gefechte ; jetzt erst 

geräth Achilles. in Wuth : entbrannt von der ganzen 

Haserei der verzweifelten Freundschaft, vergifst er 

Agamemnon s Beleidigung, verläfst sein Gezelt und 

eilt ibn zu rächen." Dieser ganze Gang der Hand-^ 

lung ist vortrefflich , weil er gmfse Fehler und grofse 

Eigens^chaften in Gegeiisatz bringt. 

Mit gleicher Kunst bat' Homer die Erzählung 
angelegt, wie dieser unversöhnliche Mann die grie- 
ehischen Abgesandten empfängt, v/elchekQmmenyiim 
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ihn zu erbitten. Dem Ulysses und Ajax wird 
kalt begegnet; aber seinem Erzieher Pkönix erweiset 
er die zärtlichste Gastfreundschaft. Alle diese Con« 
trdste sind herrlich ersonnen, um die treffliche Mi- 
schung des Achillischen Charakters ins Licht zu setzen., 
Gleichwohl stimme ich denen nicht bei, welche alle 
Fehler desselben blindlings bewundem. Homer ixat 
nicht das Recht, uns das Gemälde einer verschlechterten 
Natur liebenswürdig zu machen : das ideale Schöne ist 
das erste Master der Künstler und der Dichter. 

Um auf den Charakter des Aeneas zurückzu« 
kommen. Man hat, um ihn herabzusetzen, ange« 
nonamen , dafs er nur als ein Flüchtling auftrete , der 
daher kommt, um mit Unrecht, eines Thrones sich 
anzumafsen, und die Liebe des Turnus und der 
Lavin ia zu stören: allein Virgil hatte ja seine 
Rechte auf das Reich {m voraus auf den durch Orakel 
bekannt gemachten Willen der Götter, und selbst auf 
die Blutsverwandtschaft gegründet. Von einer Liebes- 
geschichte 'des Turnus und der Lavinia kommt 
kein Wort in der' Aeneis vor ; nicht Liebe hat 
Virgil dem Turnus gegeben^ sondern Ehrgeiz, 
Man wirft Him auch Grausamkeit vor, und führt die 
Ermordung des Turnus zum Beweise an. Sah man 
denn nicht , dafs der Dichter eben hier mit dem fein- 
sten Geschmacke und bewundernswürdiger Schick- 
hchkeit verfahren ist? Turnus, der eben den Tof 
desstreich empfangen soll, liegt zu den Füfsen des 
Aeneas, nicht um sein Leben, sondern den Trost 
von ^ ihm zu erbitten, dafs er ihn in das Grab seiner 
VäCter bringen lasse. Aen^eas steht im Begriffe ihn 
zu verschonen : da siehf er am Leibe seines Feinde» 
da^ Degenband des** von ihm erwürgten Pallas. Bei 
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diesem Anblick etwacht seine Wuth aufs neue, und 
er stöist ihn ohne Erbarmen nieder, und spricht:' 

Pallas, mit dieser Wunde, dich, opfert 
Pallas, 

So ist denn, deucht mich, die Person diss Äeneas^ 
liinlängiich gerechtfertigt. Allein Virgil soll über- 
haupt in den Charakteren tief unter d^m Homer 
^tehen^ Eine'Menge^Helden, wird gesagt, zeichnen 
sich in der Ilias aus; jeder derselben hat s^ne eigne 
Physiognomie, und in dieser Mannichfaltigkeit liegt 
ein Hauptverdienst dieses Gedichtes : dahingegen beim 
• "Virgil der einzige Aeneas, seiner grofsen' Eigen- 
schaf teo wegien, bemerkt wird. Leute von Geschm&ck 
haben, meines Bedüukens ,^ den Virgil in dieser 
Rücksicht vollkommen gerechtfertigt. 

Als Frankreich das Unglück hatte , den grofsen 
Turnen ne zu verlieren, ernannte Ludwig XlVr 
mehrere Generäle, die man scherzhaft Turenne's 
Scheidemünze nannte'. Homer machte es, wie 
^^ Ludwig. DaAchilLe^, vermöge seiner Abwesen- 
heit, für das Heer todt war, so vermünzte er ihn 
gewissermafsen im Oiomedes, den beiden Ajaxen, 
dem I domeneu s u. s. wJ, die er seine Stelle ein- 
nehmen liefs. JDem A e n p a s hingegen , welcher 
Stets gegenwartig bleibt, mufste Alles untergeordnet 
werden, seinen Gegner Turnus ausgenommen, der, 
selbst zurEhr^ seines Nebenbuhlers, desselben yyürdig 
«eyn Qiufste. 

Uebrigens kann man riicht einmal dem Virgil 
mit Grunde eine wik-kliche Dürftigkeit an Chavak- 
terc^n vorwerfen. Man' möchte sogar behaupten , dafs 
die untergeordneten Charaktere bei ihm . sich besser 
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ansxi^hmen als bei Homer. Alles Genie des letztern 
konnte nicht verhindern , dafs seine Helden , im näm- 
lichen Lande geboren , für dieselbe Sache , gegen die« 
selben Feinde, mit gleichem Muth und gleichen 
Waffen kämpfend, einander zu ähnlich wurden^ 
Dieses ist nicht bei Virgil. Ich mufs noch bemer« 
k^n, dafs viele eifrige Leser der Ilias zwischen 
Achilles und Hektor unentschieden bleiben, dafa 
sogar der letztere mehr Anhänger zählt: daher scheint 
es auch, hat Virgil, dem dieses vorschwebte , den 
Achilles im Turnus, und den Hektor im 
Aeneas wieder darstellen wollen« Amata, Lavi« 
niens Mutter, ist ein Charakter, der von keinem 
Kritiker ist bemerkt worden, ungeachtet er e$ vet* 
diente. Virgil hat in ihr das Muttergefühl so richtig, 
mit so wahren und neuen Farben geschildert, wie in 
keinem andern Gedichte gescheheb ist. Diese Liebe 
hat bei Amata zwei sehr auszeichnende Züge, die 
sich in keinem andern Gemälde des Muttertriebes 
fiaden , und doch beide in der Natur liegen. Eine 
Mutter hat nicht allein eine hingebende Zärtlichkeit, 
vermöge deren sie sich selbst aufopfert, um die 
Tochter aus grofser Gefahr zu retten ; sondern auch 
ein Gefühl ihrer Rechte, vermöge dessen sie es als eine 
Beleidigung empfindet, wenn man, ohne ihre Zu« 
Stimmung , etwas über ihre Verheirathung bescbliefst. 
Daher ruft Amata in ihrer Anrede ah die italischen 
Mütter, ihr beizustehen, aus: 

Ihr alle' vernehmt, o latinische Mütter, 

W«nn noch in zardichen Herzen det unglUcLavoUen 

Amata 
lieb^ euch wohnt, wenn Sorge 'des M«tterrechu euch 

erbittert 1 
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Alles Folgende ist trefflich an fruchtbarer Ein- 
bilduijjg und Wärme des Styls. Der Dichter nimmt 
an y'dafs die Lateinerinnen eben das Bacchusfest leiern ; 
Aipata nimmt ihre 'Tochter mit dahin und führt sie 
in die 'VVälder , um ^ich in ihre bacchischen Chöre zu 
mischen,, /Und dem Gotte geweiht zu werden* Diese 
Dichtung -drückt durch Vermählung ihrer Wuth und 
ihres Wahnsinnes mit der heiligen Trunkenh^t der 
Bacchuspriesterinnen, dem Stolze und der Zäf tlichkeit, 
die sie beseelen und irre führen , etyvas Hehres auf. 

Virgils hartnäckigsten Verächter konnten dem 
Turnus einen grofsen Glanz, nicht absprechen. 
Manche haben sogar daran ausgesetzt , dafs er den 
Aeneas verdunkele- Keiner derselben hat- dem Me- 
zentius .volle Gerechtigkeit wieder fahren lassen; 
keiner scheint empfunden zu haben , wie schon dieser 
barbarische, gottlose Fürst, der sich rühmt, keine 
anciteren Göwter aJ& seinen Arm und seinen Degen zu 
kennen, mit dem frommen und wohlthätigen Charakter 
des Aeneas in Gegensatz gebrachte ist. -Nicht gerechter 
war man gegen Latinus und Lavinia. Gleichwohl 
hat Virgil jenen. als einen von Alter und Unglück 
'geschwächten König vorgestellt , und ist dadurch dem 
Tadel zuvorgekommen. Lavijiiens Charakter mit 
D i d o ' 8 gleidies Interesse zu geben , hätte Virgil, 
wie er sich auch benommen h'ätte, nicht vermocht. 
Laharpe hat in. seiner Kritik nicht bedacht, dafs die 
Heirath dieser Königstochter nur Sache der Staats- 
klugheit und der Religion ist; von nun an steht La- 
vinia in der'KrasaJe der Prinzessinnen, die zu einer 
fremden Heirath bestimmt sind: sie wird im Pallaste 
der Königin erzogen, und erscheint nur ein- oder 
zweimal öffentlich, zwischen Vater und Mutter gan2 
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sittsam und züchtig, wie es dem GescUechte, dem 
Alter, der Lage zukommt: Oculos dejecta decoros. 

Endlich hat Ho 91 er in seinen Helden lauter 
gestandene Männer aufgestellt ; V i r g i 1 hat das eigen- 
thiimliche Verdienst, dafs er Krieger in dem zarten- 
Alter schildert, 

Das blutend noch den Rahm und das Vergniigeii 

, schmeckt» 
. Die in der jungen Brust der urste. Sieg erweck t, 

Boileau* 

Dergleichen sind Eury^lus, Nisus und Fal* 
las, den sein Vater Eva n der dem trojanischen 
König anvertrauet, um unter seiner Anführung den 
Krieg zu erlernen, besonders der junge Lausu^s, 
der seinen Vater mit so edler Aufopferung verthei- 
diget , und dessen kindliches Gefühl mit der Un- 
menschlichkeit and Gottlosigkeit des Mezentiu« 
einen so schönen Gegensatz macht* Das Interesse , 
das Virgi,! füi; ^hn^ erregt, ist so mächtig, dafs der 
Wiederschein- davon sogar auf den verhafsten Tyrau- 
nen, den Urheher seiner Tage, hinüber fällt. Ihn 
beweinend'^ möcKte man die barbarische Todesart ver- 
gessen , welche jenes Ungeheuer geschaffen , und 
Virgil so kraftvoll gemalet hat. /Man freuet sich, 
Hfxe den Augen des Unmenschea väterliche Thränea 
entStürzen. ' ^ 

Selbst Askanius, der Knabe, ist'bemerkens* 
werth wegen der Natur und Wahrheit, womit Vir- 
gil ihn einführt. Er schildert ihn gleich im ersten 
Gesänge als ei^ Kind von solcher Schönheit, daf» 
Amor, auf Befehl der Venus, «eine Züge annimmt^ 
um an dem Hofe der D i d o zu erscheinen. Im vier- 
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ttn scheint Virgil', incleiö er i den Ascaniü« 
ihitteii im Truppe der Jäger schildert , sich nach dena 
Bilde gerichtet zu haben, das Horaz im Gemälde 

V der Lebensalter von der Kindheit entworfen hatte. 

'/ 

Gaudet eqiiis canibusqud et aprici gramine carapi. 

Hor^t» V 

Aber Askanius sprengt auf niiithigem Rofs in die 

Thäler 
Fröhlich y und rennt bald diesen im Lauf, bald jenen 

vorüber; / 

Dftfs doch zum feigen Geschlecht auch ein schäumender 

•^ ^ Ebei; sich biete » , ^ 

Flehet er^ dafs von den Höhen doch steig' ein gelb« 

lieber Bergleu« - 

c \ • 

Mit Vergnügen sieht man an diesem jungen Jäger 

die ersten Aeüfserungen des Eifers und des Muthes^ 
als Erstlinge seiner künftigen Tapferkeit. Vortreff- 
lich ist die Art , wie Virgil die erste Kriegsthat des- 
selben^ erzählt. Dem auf seine Gröfse und Stärke 
stolzen Riesen Numanus, der in der Vorderreihe 
die Trojaner mit Scheltworten überhäuft , . stellt er 
diesen Heldenknaben entgegen; durch seine Hände 
i ^ird Numanus zu Boden gestreckt und Apollo 
selbst er3cheint auf einer Wolke, ihm zuni Siege 
Glück zu wünschen :• ' "^ . 

Macte nova virtute, puer; sie itur ad astra. 

Noch origineller und neuer in der .W^irkung rst 
4er Charakter/ der Camilla, den Tasso in der 
Clorinde nachgeahmt hat, welche Cbpie aber weit 
vom IJrbilde absteht. Hier ist bei allem Reichthum 
der Epopöe ^alles Interesse des Romans: Camilla 
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ist keine Amazone; sie ist die Tochter eines unglück« 
liehen , aus seinem Reiche vertriebenen Königs ; auf 
seiner Flucht ninnnt er seine Tophter als den kost« 
barsten Schatz mit; ein ausgetretener Strom hält ihn 
auf; die Feinde kommen; mehr für seine Tochter 
als für sich besorgt , befestigt er sie an einen Wurf* 
spiefs , umwicktit sie mit Korkbaumrinde ; schläudert 
den Spiefs mit nervigtem Arme über den Flufs^ 
schwimmt hinüber, und «immt am andern Ufer 
Spiefs und Kind wieder ^u sich. Trefflich ist Camil- 
lens ländliche und kriegerische Erziehung gecfchil« 
dert: ihre Art zu streiten und die Gattung des 
Kampfes, in welchem..er sie darstellt, ist den Eigen- 
schaften durchaus angemessen, mit welchen er sie 
in der Ankündigufig ausstattet. Die erste derselbeh 
ist die gröfste Schnejlfüfsigkeit. Paher ist die Idee 
zur ersten That der HeUlin genommen. Ein liguri« 
scher Füfser wirft ihr v6r : sie kämpfe zu Pferde , er 
zu Fufse: das schmerzt ihren Stolz, sie steigt vom 
Pferde ab; der verschmitzte Ligurier schwingt sich 
darauf und eilt davon ; Camilla läuft ihm nach , 
holt ihn ein und erlegt ihn. Alles an ihr interessirt, 
ihre Geburt, ihre Erziehung, ihr Leben ^ ihr Tod: 
allein alles Rührende im Ausgange ihrer Geschichte 
will im Originale empfunden seyn. 

Man weifs, welche glänzende Rolle die Weiber 
in Tasso's Gedichte spielen : der kriegerische Muth ' 
der Amazonen war dem ganzen Alterthum bekannt; 
es scheint zu verwundern, dafd Homer keinen Ge«- 
brauch von ihnen gemacht hat. Seine Helden sind 
wehrhafte Ritter; und so hätten auch einige Heldin« 
11 en unter ihnen erscheinen ' dürfen. Die natürliche 
Schwäche und Furchtsamkeit der Weiber erheben um 
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CO mehr den Muth derer unter ihnen , weichenden 
engen Kreis geringfügiger Neigungen und friedlicher^ 
ritzender Geschäfte durchbrechend , sich auf dem 
Schlachtfelde zeigen. Wenn diese anziehenden Wesen 
an den Arbeiten der Krieger Theil nehmen, so yer- 
doppeln sie das Vergnügen des Lesers, und die von 
ihnen eingeflöFsten Zuneigungen und Leidenschaften 
werden* für den Dichter eine reiche Hülfsquelle der 
Handlung. 'Von dieser Art sind im befr e iten J eru- 
sälem Armide, Hernnlnia, Cloirinde, die der 
Dichter so gut zu benutzen gewufst. Daher sagt V ol- 
t a i r e', nachdem er von Homer gesprochen hat : 

^ Einen Zoll steht Tas s o tiefer, 
• Fehlerhaft und ^litider m'ächtig;; 
Doch was wird nicht um Armiden 

Und Her m^ n i a verziehen ? 

\ 

V 

So dachte auch B o i 1 e a ü von ihm : 

Ich -will ilim hier den Stab nicht brechen ; r 
Doch y was die Zeit zu seiuem Ruhme Spricht : ^ 
/ Es w'äre sein Gesang die Zierde Welschlands nicht. 
Ob nüchtern, betend stets sein Held auch an die Kette' 
Die Höllenmacht zuletzt gelegec hätte, 
AVenn Tankred, und sein Liebstes auf der Welr, 
Nicht mit Argant Rinald den düstern Stoff 

erhellt. 

Dem Virgil konnte Camilla nicht wohl 
gleichen Dienst leisten : er schwebte in den sechs letz* 
ten Gesängen zwischen dem Andenken der Dido, 
für welche er schon die glühendsten Farben der Liebe 
erschöpft hatte, und der jungen schaamhaften Lavi- 
uia, in welcher er uns eine jungfräuliche Blumet zeigt. 
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die der Hauch einer nnheiligen Liebe nicht im voraus 
aussaugen und entfärben durfte. Aus denr Gesagten 
erhellet aber, dafs Camilla, ob sie auch .nicht als 
Liebhaberin in der Handlung spielt, doch als Krie«« 
gerin darin mit grofsem Interesse auftritt. Der hoch« 
finnige Charakter der Volscerkönigin und die List 
des Liguriers möchten vielleicht allein hinreichend 
die Ungerechtigkeit derei; beweisen , die un der Schil- 
derung von Personen und Gefechten d.tti Virgil dem 
Hon^er«jiachsetzen* Doch kann ich mich nicht ent- 
brechen, über die Gefechte im Allgemeinen und über 
jene Vir^ils insbesondere einige Bemerkungen bei« 
zubringen, welche die gegentheilige Meinung noch 
mehr imterstützen werden. 

Treffen. 

Die epischen Dichter haben immer gern Treffen 
beschrieben , und die Liebhaber der Poesie sie gern 
gelesen. Die Ursache davon ist leicht aufzußnden. 

Die stärkste Neigung der Lebendigen ist die 
Liebe zuüi Leben. Alle diejenigen , welche über die- 
sen gebieterischen Trieb und über' die Todesfurcht 
sich erheben , erregen also natürlich unser Erstaunen 
und unsere Bewunderung. Dazu kommt , dafs je 
geschickter der Dichter seine Personen gewählt hat^ 
desto mehr interessiren'sie uns , wenn er sie grofsen 
Gefahren biosstellt. Unsere Th.eilnahme wächst auch 
im Verhältnifs der Gleichheit der Kräfte und des 
Mut)ies 9 womit ,er;sie ausstattet, um den Ausgang des 
Kampfes Tlngewifs zu machen. V i r g i 1 s Gefechte 
zeichnen sich sowohl durch diese glückliche Zusam* 
menstellung als durch Schönheit Vier Erfindung und 
der Ausführung, und besonders durch das Verdienst 



si6 

t 

der Manhichfaltigkelt aus. Durch letztere Vollkoxn*- 
meqheU wird der zweite Theil des Gedichts vorzüg- 
lich gehoben. Da die Sage ihm nicht ^diejenige Menge 
heroischer Charaktere lieferte, die Homer in seinen 
Treffen einführte, so stellte er, um sich zu helfen » 
Personen auf, die, waren sie auch weniger glänzend^ 
alle vermöge der verschiedeneu Umstände deT: Geburt, 
des Standes, der Sitten, der Trachten, des Lebens 
oder Todes interessirten. Hier ist ein Zauberer, <;lerdie 
Wuth d^r Schlangen zähmt und ihren Bifs heilt; die 
vaterländischen Seen , Flüsse ^ Gebürge beweinen sei- 
nen Fall; dort ein Wahrsager, den selbe prophetisclien 
Kenntnisse nicht schützen vor dem Sc^ilage des 
Schicksals. 

Niciit konnt^ abwenden der sehende Gejst dds Ver« 

derbnifs ; 

und dort ein geiziger Reicher, der die vergrabenen 
Schätze , die weiten Gebiete und den pi ächtigeu 
Pailast bedauernd , zu den Füfsen des Siegers um sein 
Leben fleht. Man sieht, wie gut dieser niederträchtige 
und versunkene Charakter den umgebenden grofsen 
Leidenschaften und heroischen Gesinnungen zum 
Abstich dient. Es wäre zu weitläufig,' alle Umstände 
dieser Art anzuführen , die an V i r g i 1 eine der Home* 
Tischen gleiche Fülle der Einbildung beweisen , und 
einen so reichen Schatz philosophischer Beobachtun- 
gen, ausgeschmückt mit allen Reizen der reichsten 
Poesie, darbieten. Und welche noch weit gröfser^ 
Mannichfaltigkeit in den verschiedenen Gattungen von 
Angriff und Wehre ! Bald ein grofses Treffen, bald 
^ine leichte Plänkelei, bald ein Zweikampf zwischen 
Helden, die jeder eine Armee aufwiegen, bald eine 
Lauer oder eine Spähung. Dort^w^den die siegen- 



den Trojaner hinwiederum besiegt , und rennen den 

Thoreii der Stadt zu, wo sie von ihren Mitbürgern, 

welche die Furcht, den Feind mit einzutasten, grausam 

maeht, unbarmherzig ausgesperrt werden, ^ier ist 

Turnus: er ist allein in den Bezirk ihres Lagers 

eingedrungen; gleich dem Löwen, der im SchaaF- 

stalle eingeschlossen durchzubrechen sucht , ficht er 

allein' gegen alle Trojaner , öffnet sich einen Weg, 

springt vom Walle in die Tiber , schwimmt über und 

langt wieder bei seinem Heere an. Keine Steile der 

llias übertrifft diese «owohl an Neuheit ' der Erfin- 

düng als schöner Ausführung. Turnus erreicht 

beinahe den Achilles, und Virgil ist wahrhaft des 

Beinamens: der Homerische, würdig, den ihm die 

Römer beilegten , und den er ah» Nebenbuhler , nicht 

als Nachahmer verdient. Es versteht sich , dafs ich 

nur von der Mannichfaltigkeit und Fülle in Virgils 

Gefechten rede. 

Nach diesem prächtigen Gemälde k^nn ich mich 
nicht der Lust erwehren, ein anderes noch neuereß und 
bewundernswürdigeres anzuführen ; ich meine die Lan- 
dung der den Trojanern zu Hülfe gesendeten Arcadier 
und Tusker. Die Schwierigkeit dieses kriegerischen 
Unternehmens, der ungeheure Vortheil der Fechten- 
den auf dem L^nde, die unglaubliche Anstrengung 
derer, welche die-^Landung versuchen, die Gefahr zu 
stranden, die auf Sandbänken aufsitzenden oder- an 
Felsen scheiternden Schiffe, die Menge der Krieger, 
die im Angesichte des Feindes in so mancherlei Stel- 
lungen und durch mancherlei Mittel zu landen suchen ; 
die einen aus den Fahrzeugen auf den Strand springend^ 
die andern unsicherii Fufses an das Ufer steigend; 
noch andere, welche Leitern ansetzen oder an den 
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Kudern sich herablassen; clas Gewirr Im Aufeinan- 
dertreffen der* beiden Partheien: dieses alles ist lieu, 
malerisch, und dem Virgil ausschiiefsend eigen; 
was um so merkwürdiger ist , als I^ o m e r s Stoff durch 
die Verbindung der Landmacht mit der Seemacht natUr« 
lieh auf eine solche Beschreibung führte, die er gleich- 
wohl vernafchrälsigt und die ganze Ehre davon den» 
Virgil überlassen hat. 

Endlich bat H o' m e r seine Helden oft im 
Kampfe mit dem Tode oder der Gefahr, nie mit dem 
Schmerze gezeigt» ^Virgil hat dieses mit der gröfs- 
ten Wirkung gethan. Der trojanische Held ist von 
einem 'Pfeile gefährlich »verwundet ; er" wird vom 
Schlachtfelde in das Gezelt gebracht , umgeben von der 
Bestürzung und den Thränen seinbs Sohnes und der 
vornehmsten Anführer des Heeres ; er allein ilst unbe- ' 
wegt, verlangt inständig, nicht durch <lie gelindesten, 
sondern durch'die schnellsten Mittel geheilt zu werden, 
'um wieder in das Treffen zurückzukelu*en : Seseque 
in bella remittant. I>er Arzt Jap is sucht vergebais 
den Pfeil herauszuziehen: er widerstrebt aller ange- 
wandten Mühe, und trotzt seiner Kunst. Da geht 
Venus auf das kretische Gebürg , holt den Diktam , 
das mächtigste und. heilsamste der Kräuter: ein 
Aufgufs von dieser FHanze macht den Pfeil locker, 
und er fällt von selbst hfsraus. Kaum geheilt flieht 
Aeneas seinem Sohn in die Arme, und die Gelegen- ' 
"lieit, ihn durch ein grofses Beispiel zu belehren, be- 
nutzend, sagt er zu ihm die so rührenden als erhabe- 
nen Worte : - 

Tapferkeit lern' o Knabe von mir und redUch« 

/ Arbeit; 
Doch von Anderen Glück. 
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Das Gante dieser Stelle übertrifft nach meiner 
EmpfiDdung die schönste Umständlichkeit^ der Harne« 
Tischen Gefechte. Kindliche Zärtlichkeit, väterliche 
und mütterliche Liebe, Ueberwindung grofser Schwie- 
rigkeiten in Beschreibung der wandärztlichen Opei'a- 
tionen y Gröfse der Seele', verbunden mit ihren zärt^ 
liebsten Zuneigungen 5 das Interesse einer grofsen, Ge- 
fahr ^ die Freude über den glücklichen 'Erfolg, das 
Natürliche, das Wunderbare, das Verdienst der Erfin- 
dung, die Sdiönh^it der Bilder, das GeschiÄackvoUe' 
des Ausdruckes: alles ist darinnen vereinigt» 

Bemcrkenswertk ist es auch, dafs der Dichter 
mit einer Kunst, die seiner würdig ist, in diesem. v 
Gemälde den Arzt sellbst in die Reihe seiner Helden 
gesetzt hat : sinnreich wird^angenommen dafs J a p i s ^ 
alsGünstling des Apollo, von ihm die Wahl zwischen 
der Lyra und der Arzneikunßt erhalten hat. Sein 
Vater ist alt und schwächlich : . die kindliche Zärtlich)« 
keit gicbt der Heilkunst den Vorzug. ' , 

Der nämliche Japis ruft, nachdem er der Hei- 
lung des A c ji e a s versichert ist :. y 

Waffen l beschleuniget Waffen .dem Mann l 

^ Ein solcher Mann verdiente wegen des Gegen saz- 
res zwischen seiner wohlthätigen und friedlichen Kunst 
und. seinen kriegerischen und heroischen Gesinnungen 
besonders bemerkt zu werden'. 

Zuweilen wählt auch Virgil seine Helden vor« 
theilhafter als Homer. Erführt in seinen Treffen 
Könige, Prinzen, berühmte Heerführer^ und neben 
ihnen Priester luid Oberpriester ein, dann wieder 
einen armen Fiächer, einen schlichten Pächter ^ 



\ 



\ 



/ . 
Der einst um fischbare Fluten der Lerna 
Kunst und ärmliclie Hütte ge'babt; nie Schwellen dex 

Grofsen 
Hatt^ er gekannt: es $äett gemietheten Boden dec 

Vater» > ^ . \ 
Der aus solcher Verschiedenheit der Stände ent- 
springende Gegensatz is-t unläugbar sehr gut ausge- 
clacht* Es ist eine wichtige Bemerkung., welche die 
Wahrheit der eben vorhergegangenen bestärkt: dafs 
. die Götter, einmal in die epische Handlung'eingefioch- 
ten , so wie die Menschen i|;iren Charakter behaupten 
sollen. Das hat Virgil mit dem besten Erfolge 
gethan« Nachdem er in den sechs ersten Gesängen 
dem Hasse der Juno eine starke Rolle gegeben hatte , 
so läfst er sie im siebenten wieder erscheinen , und ii» 
dem Augenblicke, wo sie die ersten Versuche der 
Trojaner entdeckt , sich in Italien , von wo sie diesel- 
ben bisher so hartnäckig entfernt hatte , f estzusetzen, 
legt er Ihr eine Rede , voll derselben Wuth und Hef- 
tigkeit, die sie im Eingange der Aeneis charakteri- 
sirten, in den Mund. Auf ihren Befehl steigt P^u^to 
aus der Hölle herauf; auf ihren Befehl setzt sie das 
. Herz der Amata und des Turnus in Verwirrung, 
Schrecken und Raserei; richtet sie einen Pfeil des 
Askaniusrauf den geliebten Hirsch der 'jungen 
Sylvia; ruft sie mit höllischeih Trompetenklang die 
friedlichen Landbewohner zum Streite; leitet sie den 
Krieg von den Hütten z^ den Pallästen, und setzt 
ganz Italien in Brand. 

Unpartheiisch füge ich zu dem Lobe , welches ich 
der Erfindung dieser verschiedenen Rollen ertheilt 
habe, einige kritische Beobachtungen. Am^ta, so gut 
übrigens ihr Charakter gedacht und ausgeführt ist 9 
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Stirbt vielleicht auf eine Art, die ihrem Range und 
Virgils Talente nicht ganz angemessen ist:, sie 
erhenkt sich an einem Balken, Ein einziger Vers fafst 
die Geschichte dieses Todes, der ein sehr interes- 
santes Gemälde abgeben konnte. Wenn grofse epische 
oder dramatische Dichter ihce Hauptpersonen einea 
gewaltsamen und fireiwilligen Todes sterben lassen 
wollen : so ergiefsen sie die ganze Beredsamkeit des 
Todes ; sie lassen in . diesem- letzlten Augenblicke das 
Geschrei der Keue , die Laute des Gewissens , den ' 
Ausdruck ^erreifsender Erinnerung an die grofsen 
Fehler oJer an die ubglücklichen Begebenheiten, wo« 
durch diese Qatastrophe herbeigeführt wurde, aus dem 
Herzen hervordringen. So liefs Virgil die Dido 
sterben. Nichts ist pathetischer als das Selbstgespräch, 
welches sie , eben im Begriffe , den tödtlichen Sti^h 
sich zu geben , bei ihm hält : da kommen alle glück- 
lichen oder unglücklichen Epochen ihres Lebens ihr 
in das Ged'ächtnifs zurück ; da frohlockt sie über das 
Grofse, was sie gethan hat; da klagt sie sich ihrer 
Schwachheiten an. *Nach diesem Muster sollte A ma- 
la* s Tod geschildert seyn , was um so dichter war, 
je fruchtbarer ihr dreifacher C|harakter als Königin, 
Gattin und Mutter an zärtlichen und stolzen , und 
sämmtlich tiefin teressiren den Empfindi^ngen war. So 
hat Racine Monime<n, wie er sie desselben Todes 
sterben lasseii will, einen Monolog in den Mund gelegt^ 
der an Rührung dib pathetischsten Scenen seines 
Trauerspiels übertrifft. 

Vielleicht hat auch Virgil die Nebenrolle des As- 
kan i u s nicht gehörig benutzt. Nachdem er ihn auf 
das glücklichste als Erben der grofsen Schicksale seines 
Vaters gemalt hatte, konnte er ihn nicht in grofse 
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Gefahren fetzen, w^che die lebhafteste Bewegung^ 
erzeugt hätten ? £r konnte ihn in einer Beschreibung- 
von Gefechten oder Bestürmungen in die Wellen stür- 
zen oder mit Flammen umgeben : sein Vater hatte ihn 
der Gefahr entrissen, hätte ihn in di^ Arme geschlos- 
sen, ihn den Trojanen, als ihre liebste,- kostlichste 
Hoffnung , gezeigt. Man bringe nuf den Gruiid dieses 
Gemäldes V i r g i 1 ß Zeichnung und Färben , und leb 
bin versichert , es wird die gfröfste Wirkui^g thun , 
besonders wenn Aenea.^, um den Sohn zu retten, 
«ich selbst in augenscheinliche Gefahr begiebt« * 

V^m Style des Virgil. 

Der vatikanische Apoll und Virgils Styl wer- 
den allgemein für das Vollkommenste anerkannt, was 
die Künste aufweisen können. Man hat oft Racine 
mit dem lateinischen Dichter verglichen. Allein es ist 
zwischen ihnen der Unterschied , der zwischen dem 
Epiker uncji Tragiker seyn mufs. Virgils Dich- 
tungsart vertrug die zärtlichen und rührungsvollen 
Gesinnungen , die wir an dem Frallzosen bewundern : 
aber den Tragödien des letztern sind und müssen die 
glänzenden und pomphaften Beschreibungen des Epos 
fremd seyn, * ^ 

In dem ganzem Theater des Racine ist, aufser 
demKampfe des Etec^cles und,Polynices, Atha- 
liens Traum, und der Erzählung des Therame- 
nes nichts, was sich dein grofsen epischen Schönen 
nähert. 

. ' Um den ganzen Kunstzauber des Virgilischen 
Styls fühlbar zu machen, will ich nicht Citationen 
häufen. Es yird genug seyn, ihn mit dem Homer 
dort zu vergleichen, wo beide eilierlei Ideen ausge« 
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druckt haben : von dieser Art sind die beiden Stellen 
im sechsten Buche der Ilias, wo Paris von Homer^ 
und ixn eilften der Aeneis ^ wo Turnus von 
Virgil mit einem losgebundenen Rosse verglichen 
werden.. Hier sieht man, wie Virgil erfolgreich 
den Wettkampf mit dem gröfsten der Dichter, und 
mit der' schönsten der Sprachen unternimmt und aus 
der seinigen Gleichwerthe zu ziehen weifs, die ibr^ 
in dieser Vcrgleichung, wenigstens die Gleichheit^ 
mit jenem verschaffen« Wir wollen, um das Schöne 
im Virgil besser hervorzuheben, einen Augenblick 
seine Mävius sejn, die von ihm ausgelassenen 
SchÜxiheiten durchgehecy und dann diejenigen be- 
trachten, wodurch er jene vergütet hat. „Wie konnte^ 
möchte der römische Kritiker sagen, Virgil die 
schöne Idee des lange aus gerasteten, reichlich gefut- 
terten Rosses auslassen, was doch bei dem feurigen 
starken Thiere jene, seine Kraft und seinen natür- 
lichen Ungestümm erhöhende^ LebensfüUe erzeugt ? 
Wie liefs er sich beigehen, durch einen Vers voll 
Mitlaute den schönen weichen Vers mit dem wieder- 
kehrenden, hier so glücklich nachahmenden Jota, 
vertreten zu lassen : 

'Et9^ets Airitf-d'«/ i*^^\'noi no7tifAC»o, 

Zum Bade gewöhnt des lieblich wallenden Stroraes» 

der so gut die Flüssigkeit des Elements darstellet, wo 
es die Kühle d.t^ gewohnten Bades sucht? Da zeigt 
sich Virgil offenbar auf einer niedern Stufe.** Lafst 
uns sehen, wie wir dafür durch. das schöne Hemi- 
stichiMm: t>andem Über equus, entschädigt wer- 
den. Druckt dieses einzige tan dem nicht auf das 
glücklichste die Ungeduld aus, womit das -.stolz« 

'•5 
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Thier Einsperrang und Müfaigseyn ertrug? Ersetzt 
nicht der so angemessene und poetische Ausdruck: 
flumine noto — im bekannten Strome, die 
im HomeVischen Vers bemerkte gröfsere' nachahmende 
Harmonie? Das Beiwort ist um so besser gewählt, da 
die. meisten Thiere , wie man weifs , so sehr durch 
die Angewöhnung an Orte, Personen und Dinge 
regiert werden. Wie sind die letzten- Verse, dieser 
Stelle so voll lebendiger Bilder und glänzender Aus- 
drücke! Dieses Schütteln des feurigen Bosses im 
Genüsse des freien Feldes -^Campo potitus 
a p e r t o — dieser sto]ze Wurf des Halses , diese 
schwelgerische Kraft und Gesundheit , dieses wallende 
SpieLder Mähne auf Nacken uiid Schultern , gehören 
ausschliefsend dem V i r g i 1. Wie herrlich kontrastirt, 
besonders am Ende des letzten Verses : < 

' Luduntque jubae per coUa , per armos» / 

das Hingeworfene, Nachläfsige mit dem Kräftigen , 
Festen , ini vorhergehenden Verse ! Man wird aufser- 
dem bemerken ^ dafs in der ganzen Stelle kein Vers« 
abschnitt, keine Pause ist, die nicht zur möglich 
gröfsten Maiinichfaltigkeit beiträgt. Manche Wörter 
sind aus dem einen Vers in den andern so hinüber« 
geworfen, wie sie die gröfste Wirkung thun, als 

Tandem über e^ui^ö. 
Emicat — ^ 

Luxurians. 

Diese Bemerkungen sind vorzüglich für dieje- 
nigen bestimmt, die sich beeifern, in neuern Sprachen 
die grofsen Mfeister nachzuahmen , welche in reichern 
und mehr dichterischen Sprachen schrieben. Virgil 
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ist hier das ächte Muster der Uebersetzer , die anf die . 
£hre der Originalität Anspruch machen« 

Die angeführte Stelle führt mich sehr natürlich 
zu einigen Bemerkungen über die Kunst der im £poa 
so h'auiigen^Gleichnisse« 

üeber die (jleiclinisse. 

Ich habe schon gelegenheitlich bemerkt, dafs di^ 
Absicht bei den Gleichnissen in der Poesie nicht so« 
-wohl ist j die Beziehungen^ unter verschiedenen Din* 
gen auszudrucken^ als Fülle und Man nicli faltigkeit 
zu befördern. Es ist eine geringe Beziehung zwi- 
schen Orpheus, der seine Gattin , und einer Nach« 
tigall, die ihre Jungen beweint; und doch ist Vir- 
g i 1 s Schilderung von der Trauer der Nachtigall eine 
der rührendsten Stellen in der schönen Episode voq 
Orpheus und Eurydice* ^ 

Um diesen Beicbthutn und diese Mannichfaltig" 
keit zu erhalten, vergleicht der sinnreiche Dichter 
/bald einen physischen Gegenstand mit einem morali« 
sehen , bald einen moralischen mit ' einem physi- 
schen, bald Menschen mit Thieren , bald Thiere mit 
Mehschen. Wir wollen einige bekannte Beispiele 
von diesen verschiedenen Arten von Gleichnissen 
anführen. Mornay, einer der Helden in der Hen- 
riade, hat am Hofe die ganze Reinheit seiner Seele 
erhalten: Voltaire erhebt diese Idee durch das 
Gleichnifs der schönen Arethusa, die ihre glück- 
lichen Wellen mitten durch däsv bittere Gewässer des 
stürmischen Meeres , rein und kristallhell fortwälzet, 
D'Aumale hat einen Befehl erhalten ^ den er ungern 
vollzieht : 
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Gleich dem trotzigen Löwen» vom maurischen Führer 

geb'indigt: 
Der» gelehrig dem Herrn, fiir jeden Anderen^ fui:chtbftr9 
Unter der traulichen Hand' das schreckliche Haupt heugt: 

ihm folgt er . 

Funkelnden Blicks 9 liebkoset mit Brüllen» und droht 

/ 

noch gehorchend» 

Dieses sind zwei vollkommene Muster einiger 

der von mir aufgestellten Gattungen von Gleichnissen. 

Zuweilen sucht der Dichter, als ein noch fi'ucht« 

barelres Kunstmittel, Verhältnisse zwischen demi 

Grofsen und- Kleinen auf. 

jSo vergleicht Virgil die Arbeit der Bienen mit 
der Arbeit der Cyklopen. 

Wie die Cyklopen in Hast aus flüssigen Barren des Eisend 
Leuchtende Strahl^ ausdehnen« ein Theil mit Bälgen 

von Stierhaut 
Luft einhaucht und verblafst , ein Theil in den zischenden 

KüUnrog 
Tauchet das JBrz : es erdröhnt von Ambosschl'äge]^ der 

\ Aetna ; 

All' erhöhen sie den Arm mit Kraft und Gewalt un& 

einander, 
HUmmem im Takt , und drehen mit fassender Zang« 

jjas Eisen: \ 

Weniger nicht 9 wenn mit Grofsem erlaubt ist Kleines 

^ zu messen y 

Drängt die cekropischen Bienen die angesrammte 

Gewinnsucht » ^ 

Jede nach eigenem Amt» u, s* w. 

Man sieht wohl: das Lieblichste an diesem 
Gleichnifs ist die dadurch bewirkte jMannichfaltigkeit ; 
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mit Ergötzen schwebt die Einbildung von den 
3 ch wachen Thierchen , die das W^chs knieten und den 
Honig ausarbeiten, hinüber zu den nervichten Söhneii 
des Vulkan » die in ihren glühenden Essen den Ambos 
ennüden und die Metalle gestalten. 

Mit' gleichem Kunstgriff und Zwecke vergleicht 
der Dichter das Grofse mit dem Kleinen. So Virgil 
nach der Schilderung der Trojaner, wie ^ie wett«* 
eifernd ihre Abreise Von Carthago beschicken: 

Wie wenn ein Schwaxm Ameisen den mUcbtigen Haufen 

" des ^pelt^s 

Gierig zerrafft, für den Winter besorge, und verwahret 

im Obdach; 
Dunkel geht im^ Felde der Zug, und den Raub durch 

die Krauter 
Führen auf schmalem Steig sie daher; theih drangt 

man des Kornes 
Grofse Last mit der Schuher gestemmt; theils treibt 

i^an den Heerzug 
ZUchtigeAd S'iomnifs und Rast ; icin^s glüht von Gewerb« 

der Fttfspfad. 

» 

Hier sind Mannichfciltigkeit und Abwechselung 
aufs Höchste gebracht. Von einem grofsen Volkes geht 
man zu einem Trupp iVn^^i^sen, von einer grofsen 
Stadt auf das Land, von einem Seehafen ^uf ein 
Weitzenfeld über. ^ 

Virgil häi diese glückliche Kühnheit zuweilen "" 
noch weiter getrieben. Im achten Gesang erhebt 
Vulkan , nachdem er der bittenden Venus die Ver- 
fertigung einer Jlüstung für ihren Sohn bewilliget 
Jjat, lange vor Tages Anbruch sich vom Lager. Um 
diese Aemsigkeit zu schildern^ konnte der Dichter 
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die Sonne, die Morg^enrothe, oder irgend ein anderes^ 
der Würde der Person angemessenes Naturwesen zui? 
Vergleichung nehmen. Allein das Bedürfnifs der 
Abwechselung führte ihn auf folgende: 

- Wann frühe di« Hausfrau » die mit Gespinnst ihr Lieben 

und ärmlichem Flcifs der Minerva 
Fritten mufü y aus der Asche die schlafenden Gluten 

Erwecket , 
Nacht zufügend dem' Werk» und die Mägd^ am Lichte 

zu langem 
Frohne dec Tags antreibt; um keusch zu bewahren 

des Gatten 
Ehegemach 9 und redlich die Schaar zu erziehen der 

\ Kindlein: 
Nicht saumseliger hebt sich der rüstige Feuergebietei^ 
Jetzt vom schwellenden Lager , und eilt zu der Ess* 

\ Geschäften. 



So sieht der Leser von der goldenen Ruhestätte 
des göttlichen Paares, aus dem Pallaste des Olympus, den 
Essen von Lemnos , wo Pallas Schreckensch^d und 
Jupiters Blitze geschmiedet werden, durch den 
Zauberschlag dieses Gleichnisses sich in den kleinen 
hJuslichen Kreis der fleifsigen und wachsamen Haus«* 
frau versetzt, die am Schlüsse der Nacht das unter 
der Asche schlummernde Feuer erweckt, ihren Mägden 
das Tagewerk zumifst, und selbst mit angreift, damit 
8ie ihre Kleinen erziehen, /und die Keuschheit des 
Ehebettes erhalten möge. / 

Endlich kann man auch Gegenstände der Natur 
und Werke der Kunst vergleichen. In einer, mehrmal 
gedruckten, Episode wollte ich eine junge Schöne 
mit neuen Zügen malen» Ich liefs Lebhaftigkeit » 
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Alunterkeit, gefälligen ümrifs der Formen undRegel- 
mäfsigkeit A^t Züge bei Seite, und suchte sie durch 
Unbedeutsamkeit anziehend zu machen ; ich gab ihr 
ein unerfahrnes Gemüih, halbschhimmernde Sinne | 
grofse Stille, grofse Sittsamkeit. Ich suchte dieses 
alles durch ein Gleichnifs auszudrucken, das, wie 
jaeiir däu^hte, den Beifall mehrerer Männer von 6e<- 
achxnack erhielt: 

Alles an ihr Rühes Schaam und Sitte zeigten , 

BUck > Geberde , ReJen , Schweigen s 

Augen, ^70 Gedanken kaum hervor sich wagen i 

Lassen ahnten, was sie noch nicht sagen: 

thren .sanften Gleichsinn zu besiegen , - . ^ 

Mufs sie einer hohem Macht erliegen. 

So bezauberte der Kunst und Liebe 

Meisterstück, die junge Galathee, 

Als geregt vom neuen Lebenstriebe» 

Nicht mehr Marmor, noch nicht Liebende, 

Sie das Aug gemach entschliefst : das volle Leben 

Wird ihr bald der Haach der Liebe geben. 

- - / • . 

Ich habe ih diesen Bemerkungen auf Alles , was ^ 
die Schönheit eines epischen Gedichtes ausmacht, 
aufmerksam zu machen ,; und zu beweisen gesucht ^ 
dafs Virgil keinen dieser Vortheile vergessen hat. 
£s bleibt mir nichts übrig, als dafs ich einige Ein« 
>vürfe beantworte, welche von sonst einsichtsvollen 
Männern gegen einige der ersten,, und besonders 
gegen die sechs letzten Gesänge sind gemacht worden. 
L a h a r p e besorgt , der fünfte , welcher die in Sicilien 
an Anchisens Grabe gefeierten Spiele beschreibt « 

möchte den Leser , erkälten. Man hätte dieses mit 

» 

bessern! Fug an dem dritten aussetzen können, ^ 
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welcher nichts als die Beschreibung einer Fahrt anF 
den Meeren von Griechenland und Italien «enthält- 
Gleichwohl stehen sowohl-dieser als der fünfte Gesang 
an der rediten Stella. Jener ist ein angenehmer Ruhe-' 

> punkt für den Leser, nach dem Umsturz ein^s mäch- 
tigen Reiches ; dieser ist in dieser, Hinsicht vielleicht 
noch besser zwischen Dido's Tode und der Be- 
Schreibung der Unterwelt dagebrachtj " Diesen Gesang 

• sieht Mo ntagne als den höchsten Dichterschwung 

Virgils an. } ^ -• • . . ' • ♦ .• , 

Wir wollen schUefslich untersuchen, "ob e* Wahr 
sey, dafs die sechs letzten Gesäuge den ersten an 
Erfindung, Interesse und Styl nachstehen. Freilich, 
für den franzosischen , an Schilderungen der theatra- 

Jischen Liebe gewöhnten Leser, höret das Interesse 
mit diesen Schilderungen auf. Viele, nicht allein 

. gewöhnliche, sonderö selbst gelehrte L^er, haben 
daher in , der Aeneis nur den vierten Gesang , und 
einige Stellen im zweiten mit Vergnügen gelesen. 
Allein darin liegt das Interesse der epischen Hand- 
lung nicht ; es liegt in allem , was die Entwickelung 
vorbereitet, was die Schicksale des Aeneäs und 
Turnus entscheiden soll: und * offenbar finden 
diese Ereignisse sich in den letzten Gesängen. Die 
erwachende Wuth der Juno, der Aufstand von ganz 
Italien, die Erscheinung des Turqus^ der seine 
Tapferkeit, seine Geburt, das Ansehen de/ Am ata 
den Orakeln der Götter, und den Rechten des Aeneas 
entgegensetzt, der in den mancherlei^ Gefechten so 
geschickt abgewechselte Sieg verdoppeln gejvifs Inter- 
esse tiiid Neugier. In diesen letzten Gesängen über- 

trifft er den Homer im Sittlichen: hier werden die 

" , * ' 

edelsten und zärtlichsten Empfindungen, die väterliche, 
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-mütterliche, kindliche Liebe , die tugendhafte Tapfer- 

_keit, das i theilnehmende Mitleid und die held<^n- 

müthige Freundschaft ins Grofse gezeichnet. Was die 

Erfindung betrifft, so lafsf er in diesen letzten Qe- 

sängen seine interessantesten Helden auftreten, und 

behäupjtet, in dieser Rücksicht, vielleicht in denselben 

den Vortheii über H,o m e r • Alle Homerischen Helden 

"waren in Griechenland allgemein bekannt: beinahe alle 

Virgilischen, wie Turnus, Camill», Mezenz^ 

Lausus, Pallas, Nisus und Euryalus sind 

neugeschaffen. Solange man die vorhomerischen 

Oichterschätze Griechenlands nicht kennt, wird es 

also immer schwer seyn zu entscheiden, welcher von 

beiden den Vorzug in der Erfindung habe. Den Styl 

betreffend, so dürfte die Episode des Kakus allein 

schon eine hinreichende Antwort seyn. Allein wer 

zählt die bezaubernden Schönheiten det sechs letzten 

Gesänge,' die/ einer gewissen, auf der Neuheit des 

Gegenstandes beruhenden Originalität wegen ^ den 

Vorzug vor den ersten verdienen mochten, und worin 

Wrgil sich so ganz von der Vormundschaft Ho- • 

xners losgemacht hat? 
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A n m e r kiii n g e n 

zum ersten Gesang. 

Arma) virumque — moenia Romae. 

xJiese Ankündigung ist unverbesserlich schön : sie 
ist alles was sie sejn soll, bescheiden und vollständig ; 
sie verbricht uns die Begebenheiten eines unglück* 
liehen Helden^ sie verspricht ihn une ganz zu zeigen, 
vrandernd, auf der Flucht, verfolgt zur See und zu 
Lande, als Krieger, Erbauer einer Stadt, Gesetzgeber, 
wie er Italien neue Götter, eine neue Stadt giebt, und 
di€f Wiege des Hauptsitzes der Weltherrschaft vorbe- 
reitet. Es ist also falsch, dafs er wepig verspricht , um 
viel zu geben. Was liefs sich mehr versprechen, als 
Abentheuer , grofse Unglücksfälle, grofse Thaten, 
eine grofse Unternehmung und die Schöpfung des 
, Königs Volkes? Nicht darum mufste er gelobt werden, 
, dafs er wenig , sondern dafs er in so einfachem iTone 
so grofse Dinge verspricht. Aufserdem begegnet 
Virgil in dieser kurzen Ankündigung einem Tadel 
an dem Charakter des Aeneasj er ist ein Flüchtling; 
allein er ist es durch die ui?widerstehliche Gewalt des 
Schicksals. Nicht seine Schwäche , ein gebieterisches 
Gesetz entreifst ihn dem Aschenhaufen seines Vater- 
landes. Er wird von den Göttern verfolgt, ^aber 
unverschuldet : die Götter willfahren nur der rach- 
süchtigen Partheilichkeit der Juno. Bewunderns- 
würdig ist die sc]aöne Steigjerung in den drei letzten 
Versen» > Man sieht da die Götter des Aeneas in 
Italien geflüchtet, sein Geschlecht mit dem italischen 
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vermischt, die Gründung von Alba, endlich das 
stolze Rom, das seine grofsen Schicksale vollendet: 
so wird schon die Neugier erweckt , das Interesse 
erregt und der Nationaieitelkeit geschmeichelt. 

Was den Styl\ betrifft , so schimmern schon in 
diesem einfachen Eingang poetische Ausdrücke und 
Wendungen durch. Volvere casus, bezeichnet seht ^ 
gut den in sich wiederkehrenden Kreis von Begeben- 
heiten und Unglücksfällen, in welchem die Schicksale ^ 
des Helden rollen werden. Mendorem iram, die- 
ser gedenke ndeZorn ist glücklich kühn. 

Auf die Ankündigung folgt die Anrufung. Diese 
hat in dem Epos ihren, yom Geschmacke wohl empfun- 
denen Zweck. Sie erweckt im voraus die Einbildung, 
und bereitet sie zur gierigen Anhörung von Thaten, 
die ohne Dazwischenkunft der Götter weder geschehen 
noch erzählt werden können. Die Virgilische hat 
ihren besondem Zweck: nur die Gottheit kann den 
Dichter in das Geheimnifs 'der Götter einführen: 
welche Beweggründe mochten eine Göttin gegen eiilen , 
frommen Helden waffnen , der sie anbetete ? 
Tantaene animis caelestibus irae 7 

^ Dieser Zug verdient eine besondere Bemerkung. 
So sehr V i r g i 1 die Homerische Einfalt hachzu- ; 
ahmen strebte ; . so zeigt sich doch in einer kleinen 
Anzahl Verse der philosophische Anstrich des Zeital- 
ters. Der gute Homer hätte sich eine solche Frage 
wohl nicht beigehen lassen ; er fand es ganz natürlich, 
dafs die Götter Leidenschaften hatten : er brauchte sie 
zum Gange des Gedichtes. Unleidenschaftliche Götter 
sind nicht episch : sie mögen Bewunderung, aber kein 
Interesse erregen ; der Mensch erhebt sich zu ihnen 
nur , sofern er sie ^\x sich herabzieht. Selbst die 
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Propheten legen dem wahren Gott Zorn und Rach- 
sucht bei. Virgil hjätte wohl dieses Wunderbare ' 
benutzen sollen , ohne auf das Lächerliche und Unge- 
reimte desseloen aufmerksam zu machen. 

Urbs andqua fuiti Tyrii tenuere cqiloni etc. 

Dieser zweite Theil ijer Exposition ist eben SQ 
verständig gedacht. Der Dichter druckt hier in sehr 
schönen Versen die Beweggrunde des langen Grolls 
der Jiino aus, die Rachsucht, welche die unglück- 
liehen Troer von Italien entfernt. £r sphliefst trefffich 
mit dem Verse , voll Harmonie und GrÖfse : 

/Tantae niolis erat Romanam condere gentem. 
So xnUhseligps Werk war des römiachea Volkes Er* 

richtung. 

Dieser Vers führt die Aufmerksamkeit des Lesers 
flnächtig zurück auf die. grofsen Schwierigkeiten und 
zahlreichen Hindernisse, die dem grofsen Werke , der 
Erbauung Roms entgegen standen. Dadurch erhebt 
er die Wichtigkeit seines eigenen Werkes , und setzt 
das Unternehmen des Dichf:ers jenem . des Helden 
gleich. Ich habe mich über' den Einjgang d^^^^ Ge- 
dichtes etwas mehr ausgebrei|:et , damit det Leser 
sieht, ^ wie viel glückliche Verknüpfungen in Absicht 
der Schicklichkeit der Gedanken, der Richtigkeit im 
'Ausdrucke Virgil enthält; wie bescheiden, und 
achtlosen Augen oft verborgen seine Schönheiteil sind. 
Ein zweites Lesen entdeckt darin immer ein Verdienst, 
das bei dem ersten^unbei^erkt blieb. Das sind gute 
Werke, die man mit Vergnügen liefst; das si^d vor- 
treffliche, die man mit noch gröfserem Vergnügen 
wiederliefst ^ gleich denjenigen Gesichtern^ die erst 
durch Schönheit gefallen, ,dann durch geheimen Reiz 
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und glückliche, dem ersten Blick entgangene Pro- 
portionen wieder an sich ziehen und anheften* 

Vela dabant laeti. 

Dieses Wort i^t sehr bedeutsam; das Unglück 
wird vergröfsert durch das Glück, welches mao 

gehofft hatte. 

Quuin Juno — > Tictam. 

Die Kraft des Ausdrucks bedarf keiner Bemer« 
kung:^ aber das Wort aeternum kommt nur eines 
Göttin zu. Nur Götter dürfen ewig hassen. 

Haec secum. 

Der Charakter des folgenden Selbstgesprächs 

mufste nüt dieser raschen Präcision angekündigt 

werden. . 

Mene incepto desistere rictam? , 

' Dieses letzte Wort verstärkt die Wirkung sehr. 
Wenn Juno aus Ermüdung der Rache entsagt, so 
mag sie sich leicht tröa^en; aber derselben entsagen, 
weil sie überwunden ist , das' verletzt ihren Stolz. 
Nee posse Italia — honore^i? 
Das mufs schon die stolze Juno verdriefsen, dafa 
sie einen König der Trojaner nicht vertilgen kann :. sie 
verlangt aber nur, ihm Italien zu verschliefsen , und 
sie vermag es nicht. Das bringt sie gegen den 'Wider« 
stand des Schicksals auf. Das ganze Uebrige der Rede 
ist vortrefflich: es ist tief aus dem menschlichen «Her-^ 
zen geschöpft j denn auch das Herz der Götter, wenn 
man darin Leidenschah annimmt , ist das menschliche 
Herz. Ihrem Unvermögen sich zu rächeu setzt sie die 
Vorstellung der glänzenden und vollkommenen Rache, 
die eine Gqttin von geringerem Range an den Griechen 
zu nehmen wufste, entgegen. Kein Umstand entgeht 
ihrer eifersüchtigen Erinnerung. Sie erschwert die 
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•Strafe, 'Verringert die Schuld« Sie sieht Dallas, wie 
sie die Flotte der Griechen in Brand steckt, die Mann*- 
Schaft im Meere ertränkt ; wie sie anmafsend den Blitz 
des Gatten epgreift, nnd ihn hoch aus den Lüften herab- 
schlaudert: <lie • zerstreuten Schiffe , die aufgewühlte 
See haben die Macht dieser untergeordneten Gottheit 
gefühlt. Der unglückliche Ajax, den Blitz aus- 
hauchend, der seine Brust gefurcht hat, wird von 
einem Flammenwirbel fortgerissen und gegen den 
spitzigen Felsen geschläudert. * Die gröfste Stärke und 
Wahrheit erhält di^se Schilderei von dem Worte ipsa. 
'Nicht fremden Händen überläfst Pallas ihre Rache , 
selbst rächt sie sich, selbst donnert sie. So sagt 
Hermione zu Orest, der den Pyrrhus ermor- 
den soll: 

Mein Unrecht selbst zu rächen, w^elche Lust! 
Nachdem sie mit der triumphirenden ^Niedrigkeit 
der Pallas sich gequält hat, quält sie sich mit ihrer 
gedemüthigten .Hoheit t 

Aber Ich , die einher der Unsterblichen Königin wandelt — 
Die der Unsterblich'en Königin ist, war 
der schlichte Ausdruck. Wie veredelnd das Wort 
einherwandelt! wie verschönert es den Vers! Be- 
zeichnet nicht wirklich der Gang den Adel der Per- 
sonen? So sagt Virgil von der Venus: 

Und ganz Göttin erschien in dem Gange sie. 

Die zwei letzten Verse drucken lebhaft den ün- 
muth dies gedemüthigten , verzweifelnden Stolzes aus# 

Talia AammatQ — venit. 

Schön ist das Gemälde der Wohnung der Winde. 

Leben, Bilder, Harmonie, besonders die nachahmende, 

öind darin in Fülle. Nach Erfordemifs des Stoffes hält 

der Vers oder rennt. Aeoliam venit; Dieser rasche 
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Abschnitt bezeichnet die eilige Jbikunft der Juno 
bei Aeolua. 

In dem Verse: 

Luctantescrentos tempestatesque sonöras 

hört man im wiederholten t die eröfftert^ Anstren« 
gung der gegen die Ketten sich sträubenden Winde» 
Denn in dem nachahmenden Wohlklang giebt es eine 
glückliche ^ahl nicht nur von Wörtern^ sondern auch 
von Buchstaben, die das Ohr mit Stärke oder ein« 
schmeichlender Anmuth berühren. Uebrigens gefällt 
diese ganze Stelle , welche die Winde , einem Gebieter 
unterworfen y an eine strenge Polizei gebunden dar- 
stellt,* auch darum ,^ weil sie an menschliche Einrich- 
tungen erinnert. Die Götter gefallen uns ja über-* 
haupt. nur , sofern sie der|. Menschen ähneln : darin 
liegt der, vorzüglichste Zauber der alten Fabel« 

Man weifs nicht, ob man im Virgil mehr die 
Schönheit der Gemälde oder die Wohlredenheit in den 
Gesprächen bewundern soIL Die Rede der Juno 
an A'eolus ist voll Wahrheit : sie zeigt die Gröfse^ 
die vor einer niedern Macht sich beugt, um sie zum 
Dienst ihrer^ Leidenschaften zu gewinnen: es ist die 
fitiwillige Verdemiithigung des Stolzes ; dieses druckt 
das Wort s u p pl e X trefflich aus* Die hochmüthig^ , 
vor kurzem so stolze Juno — - fleht; sie schmeichelt 
listig der Eitelkeit des Gottes , dessen Hülfe sie 
erbittet. Vielleicht ward nie die Schönheit herr- 
lieber lobgepriesen als in diesen Versen. Juno, die 
Götterkönigin, kann dem Aeolus nichts 3iss3ere9 
versprechen , als die schöne Deiopea. Virgil 
behält aber immer den Anstand. Venus, die Liebes« 
göttin i möchte ihm wohl die vorübergehende Gunst 
einer schönen Njmphe anbieten; Juno^ die Schutz*- 
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göttin der Ehe, verspricht ihm eine dauerhafte Ver- 
hindimg mit der schunen Deiopea; zu dem Genufo 
der Liebe verspricht sie ihm auch die Vaterfreuden : 
Fuichra fäciat re picle pftrenteni. 

Die Antwort des Aeolus ist, \vie es sich ge- 
ziemt, bescheiden, ehrerbietig; aber in dem empha« 
tischen Prunke der letzten Verse erkennt man den 
Untergott, den das Lob und die Bitte der Götterkö- 
nigin stolz machen: 

Tu das epulis accumbere divuniy 
iNimborunique facis tempestatumque potentem. 

' Unter den vielen Beschreibungen von Stürmen 
bei so verschiedenen Dichtern kommt keine der von 
Vir-gii gleich. Bascbheit , Lebendigkeit , das Man- 
nichfaltige und die Wahrheit der Bilder zeichnen sie 
Vorzüglich au^ Dergleicfien Stoff ist desto schwerer 
zu behandeln, je reicher er ist : man soll nicht sowohl 
erfinden als unter einer Menge von Zufällen, Welche 
tiimmel , Erde und Meer darbieten , wählen. Gerade 
wann die Natur in ihrer ganzen Majestät oder in ihrer 
ganzen Wuth die erstaunendsten Erscheinungen vor- 
hält , stürzen mittelmäfsige Dichter , nicht zufriedeh 
mit diesen ergiebigen Quellen grofser Bilder und 
schöner Lebendigkeit , in die ungeheuersten Ueber- 
treibungen , und , mögen sie einen Brand , einen 
Orkan, oder einen Sturm schildern, so kann die 
ganze Wuth der Elemente sie nicht begnügen. 

Bei L u k a n geht diese lächerliche Ueberladung 
am weitesten. In dem berüchtigten Sturme, der den 
Cäsar 'nach Epirus führt, werden nicht allein die 
Planeten erschüttert, die Fixsterne sogar wollen aus 
ihrer Stelle weichen; das Meer schlägt bis- zu den 
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Wolken hinauf , die Gipfel cfer Berge werden herab« 
geschlagen j der Steuermann fürchtet nicht an der 
Kiiste zu scheitern , sondern an den höchsten Felsen 
dei^ acrocerauiliischen Gebirge zu j&erscheilen. Das 
Thuskermder stürzt sich in das agäische, das adria« 
Itische in das jonische hinüber , und so geht das 
Uebertreiben fort^ Gewifs müitsen L u k a n s Bewun- 
derern Virgils Schilderungen daneben frostig und 
gemein dünken. Am meisten fehlt dieser Beschrei- 
bung das Rasche und Lebendige. Während Lukan 
die Winde, wie bei einer Musterung, einen nach 
d«m andern ankommen läfst, und kaltblütig sagt : 4u 
Cor US, erhobst dich zuerst aus dem atlantischen 
Meere , mit dem nocl^ kalibliitigern Zusätze : ^ Wohl 
sind Notusnnd Zephir nicht in Aeols Kerker 
verschlossen geblieben ; *' ist' in der Heftigkeit der Vir- 
gilischen Vers^ der Berg unter Aeol's Scepter schon 
umgestürzt, häbexi die hervorgebrochen^ und in Wir- 
beln ergossenen Winde sich brüllend über die Se^ hei» 
geworfen, und aus seiner tiefsteA Tiefe sie aufge wühl t# 
Schon hört man das Qeschrei der Seeleute, das Kra-^ 
eben der Taue; der Tag ist verschwunden, dieN^^cht 
hat alles überschattet; man hört in demselben Verse 
das Bollen des Donners und das wiederboite Knistern 
der Blitze ; kurz die ganze Natur ist gegen die Troer 
verschworen. 

* Auch verdient wohl bemerkt zu werden, wie 
weislich Vitgil die Beschreibung des Sturms nicht 
zu sehr verlängert, und sie in zwei Abschnitte theilt, 
durch die pathetische Bede desAeneas, worin die-, 
«er SQ edel und natürlich bedauert, dafs er nicht mit 
den Waffen in der Hand unter den Wällen von Troja, 
mitten unter «einen Mitbürgern gefallen sey. Alle» 
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Folgende ist wegen der Vollkoipmenheit der nachah-. 
inenden Harmonie merkwürdig. 

^ Denen Sey es gesagt , die noch an der Wirklich- 
keit einer solchen Hjrmonie> zweifeln : durch jhren 
Zauber ist es vorzüglich dem Virgil gelungen, alle 
Dinge gegenv^ärtig und empfindbar zu machen , bald , 
durch den Zusammensfofs zweier Sylben , deren müh- 
sam hauchende Aussprache die Anstrengung ausspricht, 
wie illi indignantes, welches an das illiinter 
sese in dem Gedichte vom Landbau erinnert; bald 
durch das gewaltige ;JIinstürzen der Daktylen ,J wie 
qua data porta ruunt; bald durch einen ^rasch 
gebrochenen Versabschnitt, um einen fchnellen Stofs 
anzudeuten , wie impulit in latus, und weiter 
unten: dat latus; bald durch die Wiederholung eines 
iih Aussprechen stärker angeschlagenen Buchstaben ^ 
wie volvunt ad littora fluctus. Man setze r 
m^ignos trudunt ad littora fluctus; die Harmonie yer- % 
schwindet , es sind keine Wellen mehr. Bald wird 
ein Monosyllabon oben auf den Vers .gesetzt , um den 
Gipfel des Wasserberges a^s^udru.cken : Gumulo 
p raeruptus aqua 6 mon s. Will er ein Schiff aus* 
drucken , das auf dieser Seite in der See versinkt, 
auf jener in die Lüfte emporfährt ; so bleibt die eine 
Hälf.te des Verses schwebend, die "andere stürzt sich 
in den folgenden , wie in den trefflichen Versen : 

Hi summo in'fluctu peiideiu , his uiida dnliiscens 

Terram inter fluctus aperit: ' 

bahl durch Wiederholung eines Wortes, das dem 
Vers belebt ^ 

Insequitur damorque virum, stridorque nidentum. 
Aber vielleitiht ist es an Vireril zu. tadeln, dafs 
tr dieseForm dreimal in der uämlicheo Stelle gebrauch! 
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liat. Was diejenigen betrifft, Welche an diese Har- 
monie durchaus nicht glauben wollen, so wecde ich 
ihnen sagen : ^ Kommt , hört grofse Schauspieler , 
jsehty wie sie sich bemühen, diese Harmonie auszu- 
drucken , wo sie ist , und zu schaffen , wo sie im 
Dichter, fehlt. Sie spielen, zu diesem Zwecke, schnei- "^ 
ler oder langsamer, geben den Tönen gröfsern oder 
kleinern Umfang"^ ihr feiner Geschmack ersetzt eini» 
germafsen das Genie des Dichters« Vergafs Lekain,/ 
wann er im rasenden Orestes den berühmten Vers 
aussprach : 

Four qui sont ces serpens qui sifHent sur vos t($tcs? 

Fär weh zischt dieseliSchlangengezUclu auf euerm Haupt ^ 
den wiederholten Zischlaut dem Ohre zu malen? 
Warum sollten die Dichter nicht in der Komposi- 
tion diese nachahmenden Tone suchen , weiche 
grofse Schauspieler in der theatralischen Dekla- 
mation wieder zu geben oder zu ersetzen bemüht 
sind? 

Manche solcher Schönheiten mögen freilich in 
der Hitze der Arbbit von selbst in die Hände kommen, 
aber wie viele andere sind das Werk sinnreicher Kunst 
und wohlerdachter Combination ? 

Jlli intgr sese müUä vi bräcchYä töllünt 

In nümerüm versäntque tenxci förcYpe missäm* 
Diese zwei Verse malen die Arbeit der Cykiopeiif 
Der erste besteht aus >Spondäen, nur mit Einlassung 
des zum JVIaafse erforderlichen Daktylus, welche die 
Anstrengung der Arme beim Aufheben des Hammer^ 
andeuten ; der andere , durch regelm'afsige Wiederkehr 
des Daktylus und Spondäus , druckt trefflich da« 
abwechselnde Auf nnä Nieder der im vTakt sich erhe- 
benden und fallenden Hämmer aus« 



5s . ' ' 

Wollt ihr der poetischen Erhitzung den beriihm* , 
ten Vers beimessen, den selbst die Kinder wissen^ 
selbst diejenigen wissen ^ die nicht einen Vers im 
Virgil gelesen haben, den Vers, worin er so glück* 
Uch d^n taktm^fsi^en Galopp eines Pferdes ausdruckt ? 
Quadrupedante putrein sonitü ^aatit unguis campiim. ' 

Ich führe ihn ;darum an , um alle Einrede gegen 
'^ m^einen Satz abzuschneiden : alleiti die ganze A^neis 
ist voll solcher Schönheiten ; besonders ist ider fünfte 
Gesang reich an solchen Kombinationen. Ich getraue 
mich zu versichern , dafs ^Stellen vorkommen , wo in 
ZNvanzig Zeilen nicht ein Versabschnitt , nicht ein 
Wort , znvveilen nicht eine Sylbe vorkontmt, die nicht 

I 

eine Nachahmung der Handlung durch die Töne ent- 
hält. Das ist insbesondere der Fall mit der Beschrei- , 
bung des Wettstreits zur See, Eben dieses hervor« 
ragende Verdienst, die Frucht glücklicher Anlage und 
hartnäckigen Fleifses, macht für die Uebersetzung 
eine unberechenbare Schwierigkeit : hundert der schön- 
sten Verse Ovids und selbst Homers machen dem 
Üebersetzer weniger Kummer; denn bei . solchen 
Schönheiten kommt es darauf an, Mittel zu erslniien, 
wie man in eindr nicht so malerischen/ und nicht so \ 
musikalischen Sprache sich helfen möge. Ich mufs 
hier das schöne Witzwort des Ritters von Bouf- 
fiers anführen. In einer Gesellschaft, wo Mannei: 
von viel Geist das Daseyn der nachahmenden Harmonie 
läugneten , las ich , statt Antwort, Verse vor , worin 
ich diese Art Schönheit, welche in unserer Sprache 
seltener, als in jeder andern ist , hervorzubringen 
versucht hatte. „Er hat es gemacht,** sagte Bouf« 
flers, „wie der Philosoph, dem man die Bewegung»^ 
leugnete: er ist gegangen." Ich habe midi in dieser 
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langen Note bei diesem wesentlichen Theile der male- 
rischen Poesie aufgehalten, um auf diese Schönheit 
im Laufe des Werks im voraus aufmerksam zu 
machen , in Hinsicht deren der Dichter nur für eine 
kleine Anzahl Leser gearbeitet hat. Doch wir müssen . 
unsere Anmerkungen über diese herrliche Bebchrei« 
bung des Sturpies zu Ende bringen. Unübertrefflich 
«chpn sind folgende Verse * 

Unaniy quae Lycios • — gaz» per unctas. 

da ist kein gesuchter Gediinke : ein sehr gemeines 
Ereignifs bei Stürmen wird beschrieben, aber mit 
welcher Mannichfaltigkeit, .'welcher Kraft im Aus« 
druckte , welcher Nachahmung jn den Tönen ! Die 
Schönheit der Harmonie geht vielleicht noch über die 
des Ausdruckes. Der Fall der Woge sowohl als der 
Fall des Steuermanns, den sie in die See hinauswirft , 
sind beide durch einen raschen, abgebrochenen Ab- 
schnitt angedeutet;' In p uppim ferit.— Volv i tur 
ip, Caput. Nichts ist kraftvoller als dieses Gemälde 
der drehenden Woge, wie sie das Schiff in ihren 
re^fsenden Wirbel zieht , wie es versinkt und in dem 
Abgrund verschwindet. Die gehäuften Daktylen druk- 
ken sehr schön das Umdrehen der Fluten aus. VoraC 
ist besonders glücklich kühn. Auf diese Füfse lafst 
er mit dem richtigeren Geschmacke langsame Spoii- 
däen folgen , um das Unermefsliche des Meeres zu 
malen. Trefflich ist dem apparent rari nantes 
das in gurgite vasjto entgegengestellt. Lebhaft 
ergreifen die Einbildung diese wenigen, auf der uner- 
mefslichen Tiefe zerstreute Menschen. Man kann 
nichts Heimlicher s zum Lobe dieser Stelle ,sagtn , als 
dafs sie die Idee ^u einem der erhabensten Gemälde 
TOI) ^P o li 8 s i n an die Hand ^egeber^i bat. V i r g i 1 # . 



StHrra war, clas Muster zum IGeniälde der SünJflutl^. 
In der Thal hat der Maler diif die unabsehliche Was- 
serstrecke nur eine kleine Anzahl Personen., aber 
alle interesäirend durch den Ausdruck der Gefahr, 
hingeworfen : die merkwürdigäte darunter ist eine 
Matter, die ihren Sohn einem Manne hinreicht, der 
schon den Gipfel ^ines Felsen erklommen hat. Man 
könnte unter Pnussinj Stück den Vers setzen, der ■ 
'es ihm eingegeben hat: 

Adparent rail nanteä in gucgite vasto. 
Im folgenden Verse stellt der Dichter mit bündiger 
Kür^e die ITnordnung jdes auf der See zerstreuten 
Wraikes dar: die Worte Troia gaza machen das 
Bild eindringender, weil es an die alte Wohlhaben- 
heit der Trojaner erinnert, und mit ihrem gegenwär- 
tigen Elend einen Gegensatz macht. Per undas erhebt 
ebenfalls. Diese Ueberbleibäel waren den flammen 
tntgflogen ; jetzt gehen sie unter in den Wellen : nichts 
druckt besser das Verhängnifs aus, welches die Ge- 
fährten des Aeneas verfolgt; alle Elemente scheinco 
wider sie verbündet zu seyn. 
^ ' Interea magno — exlulit unilii. 

Eine Gottheit hatte denStum^ erregt, eine Gottheit 

mufs ihn niederlegen ; dem Gotte der Meere stand «s 

zu , ihn zu stillen. Der Dichter schildert ihn mit aller 

geziemenden Majestät. Hier zeigt sich die Idee der- 

Alten vom idealen Schönen, welches besonders den', 

Urbildern vorbehalten war: menschliche Leiden- 

'ten dürfen ihrei Seele bewegen, aber nicht ihre 

' entstellen. Neptun ist erzürnt, aber seine 

e ist ruhig ; so ist der anscheinende Widerspruch 

:hen commotus unJ placidum caput zu 

;a. Im Apollo auf dem Belvedere, der in dem 
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Augenblicke dargestellt - wird , wo er die Schlange 
JPjtho erlegt hat, druckte der Bildhauer nicht^die Trun- 
Icenheit, sondofn die Zufriedenheit des Sieges aus. 
X)ie Künstler befolgten den nämlichen Grundsatz bei 
solchen Personen, welche zwar den Göttern unter- 
geordnet, aber doch an Charakter und Würde erhaben 
sind. In dem berühmten Gemälüe, welches die 
mirakulöse Hostie darstellt, ist Erstaunen ^uf allen 
Gesichtern. Der Diener des Herrn aJlein scheint 
nicht betreten; der Maler hat ihip das Geheimnifs 
Gottes -anvertraut. Laoko.on wird von Schlapgen 
zerfleischt; mitten unter ihrei> grauenvollen Bissen 
ist sein Schmerz edel, und seine Züge ßlnd entstellt ^ 
aber nicht verzerrt. Der sterbende Fechter stirbt 
edel und ohne Zuckungen, welcher Fehler in modernen 
Werken allzub'außg ist. Uebrigens behaup{;en Ge- 
lehrte, dafs Virgil dieses Bild Neptuns von einer 
alten Denkmünze entlehnt habe. Sehr edel ist Nep« 
-tuna Bede an die Winde, selbst in der Ironie ^m 
Schlüsse. Mit Becht ist das. quoa ego, welches den ^ 
zurückgehaltenen Zorn so wohl ausdruckt, berühmt« 

Sic ait — placat. 

Die Raschheit, womit V irgil den Sturm geschil- 
dert hat, findet sich in der Schilderung der wieder- 
, kehrenden Meeresstille wieder. Beschreibungen sind 
die Klijjpe fast aller jungen Dichter«: nicht, aus der 
Anhäufung, sondern aus der Wahl der Bilder und 
Umstände entspringt die Schönheit der Beschreibung. 
Vielleicht ist es nicht unnütz zu erklären , was mittel- 
mäfsige Dichter zum ^ Gedehnten und Weiträufi|;en 
verführt. Die Ursache ist:: da sie nicht gleich da« 
lebhafte) Bild, den starken Ausdruck, die eigenthüm- 
liche^Idee finden ^ und di$ Unzulängliche jedes Zuge$ 
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fühlen, so vervielföltigen sie Worte und Phrasen, 
und* auch,en Schwäche durch Ueberflufs zu t^ergüten. 
Der grofse Schriftsteller hingegen erfafst gleich den 
tiefen , charakteristische^ Zug , und geht weiter. So 
genügen in dieser Beschreibung wenige Verse, die itiit 
einem Worle gestillten Flutbei? , die fliehenden Wol- 
ken , die siegende Sonne , die Nymphen , die Tritonen 
und Neptun selbst ^ wie er die Schiffe losmacht, zu 

iualen, * 

Est in secessu — anchora morsu. 

VrA das Yortreffliche dieser Beschreibung zu 
Fahlen, ist die Erwägung nothw endig, dafs das 
Ei^stäunen eine Quelle des Vergnügend ist. Wir finden 
^ern' in den Werken der Kunst das Bild der Natur, 
und tröffeq gern»ii^ dieser auf solche glückliche Spiele, 
des Zufalls, die ihr eine Aehnlichkeit mit denW^erken 
der)Cunst geben. Von dieser Seite mufs gegenwärtige 
Besclireibung dem aufmerksamen Leser gefallen. Mit 
Woblgeffallen sieht man diesen . bequemen , sichern, 
von der Natur selbst abgelegten Hafen ; mit Wohl- 
gefallen den Zufall, der auf beiden Seiten die Felsen . 
einander gegenüber stellte, und', in der Symmetrie 
dieser rohen und wilden Massen, gefallen diese von 
der Natur gleichsam zum Pallaste der Meernymphen 
gehauenen Gewölbe, auch die Bänke von ungebroche- 
nem Stein , die ebenfalls das Werk der Natur sind : ' 
Alles dieses erregt ein angenehnres Erstaunen, und auch 
d'ese Empfindung bringt die Dichtkunst gerne hervor. 
Mit solcher Aufmerksamkeit, in diesem Geiste, mufs 
inan denjenigen unter allen Dichtern lesen, der dieses 
grofse Muster am geschicktesten nachahmet, bei dem 
eine liefe Kenntnifs der Mittel, auf die Einbildung zU/ 
wirken, die reichhaltigste Quelle de^ Schönen ist^ 
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and dem noch Niemand an Schönheit der Auswahl 
und der Schilderei gleichgekommen ist. Diese Mei* 
sterstücke sind .das Resultat des ahndenden Instinkts ^ 
der entdeckenden Aufmerksamkeit , des erfind eri» 
sehen Nachsinnens , und des ausbildendep Fleifses. 
♦ Tum sijtvis — umbra. 
Dieses Amphitheater von Wäldern, welche die 
Felseniäassen bekränzen, wird von den Windea 
ge wieget; auch das Schwarz des auF die Wellen her«* 
vorfallenden Schattens erhebt das Malerische der Be- 
schreibung. Die Worte adligat anchora morsu^ 
enthalten einen anscheinenden Widersinn in den Bil- 
dern ; da aber der Bifs wirklich fafst und festhält , so 
. ist's nur Kübnheit, nicht Uhzüsammenhang. Magno 
teliuris,.anlore. Jeder , der eine weite Seereise 
gemacht hat, fühlt, wie schön dieser Ausdruck ist, der 
die Sehnsucht nach dem Lande in Gefolg einef langen 
Verbannung auf der See so trefflich ausspricht. 

Ac primum — Achates« 

j 

Die Mittel , welche d^s durch die Noth erweckte 
Bedürfnifs, entweder nach den Schrecknissen des Schiff<« 
bruches oder in der Verlassenheit der Wüste ersinnt, 
6ind etwas vorzüglich interessantes ; darin besteht der 
Zauber des Robinson, und etwas von diesem Inter- 
esse findet sich in dieser kurzen Beschreibung. Die 
Trojaner verschaffen sich zuerst Feuer. Dieser Ge-^ 
. danke hat etwas Philosophisches« Dieses^Element ist 
derfi:e3talt nothwendig zum Leben und zu den Kün* 
sten, yodUrch das Leben erhalten und verschönert 
wird , dafs man sich kaum das Daseyn des Menschen , 
getrennt vom Daseyn des Feuers., ydemken kann. Die 
Umstände des Gemäldes sind voll lieblicher Poesie: 
man sieht mit Wohlgefallen den Funken bei seine» 



Entstehung in einem Bette von Laub empfangen. Di« 
Nahrung, die ihn unterhält, und die Hastigkeit ^ 
vromit das erste Flänimchen aufgefafst wird, ist. in 
den ^reizenden Versen beschrieben: 

Suscepit —- in foxnite flammatn. 
Man sieht mit Vergnügen in diesen Versen , wie 
glücklich die Figjir selbst, und wie glücklich sie 
durch ge führet ist. Der aus dem Steine hervorgelockte 
Funke wird gleichsam zum Kind, das in einer Wiege, 
von Laub empfangen wird, und er erhält bald die 
•chickliche Nahr!ung. ' 

Navem in conspectu huUam/ 

_ 

^ Man setze: nüllam in conspectu navem; die^e 
Versetzung allein , ohne sonst ein.. Wort zu 'ändern , 
Verdirbt Alles. Hier heilst es: Tantum ^eries junc- 
turaque poilet. 

Ductoresqiie k— sterrit. 
Diese Jagd des Aeneas ist von mehr als einctr 
Seite sc^Lön. Die?e verfolgten Hirsche geben eine 
schöne Stelle , die mit dem Greuel des eben beschrie- 
benen Schiffbruches angenehm absticht. Mit Wohl- 
gefallen sehen wir iien A e n e^ s bemüht, die hung- 
rigen Troer selbst zu speüsen : Vatersorge vereint sich 
mit der Herrschejpgewalt , und hier hat die oft wie- 
derliolte Benennung: pater Aeneas, ihre rechte 
Bedeutung. In den cornibusarboreis liegt vieK* 
leicht eine Anspielung auf die Verbindung der zwei 
Naturreiche, in wieferne die Haare» die Nägel, und ins- 
besondere das jährlich abgelegte, und wieder mit neuen 
Enden treibende Geweih bei den Hirschen eine Art 
von Gewächs sind. 

Man kann es jungen Schriftstellern nicht genug 
«agen, dals schön« Poesie ^ ohne einige Kenn tnils dir 
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Physik , unmöglich ist : (lie besten , Dichter waren. 
nicht nur natürlich, sondern auch naturkundig. 

O passi — fiiiein» 
Diese wenigen Worte haben alle, den Umständen 
angemessene Wohlredenheit. Mit Erinnerung an dio . 
bestandenen Gefahfen und übertragenen Mühselig- 
keiten, spricht ihnen der Anführer Standbaftigkeit 
und Muth für neue Gefahren und ünFälle zu ; kein 
Mensch will umsonst gearbeitet und geduldet haben : 
wer Eroberungen anfängt, will sie vollenden; das ist 
natürliche Gesinnung. - 

Atque illum -— adloquitur Venus» 

Diese beiden Reden der Venus und des Jupiters 
haben den geziemenden Charakter : die eine ist voll 
kindlicher Ehrfurcht, schlauen Beibringens, zärflicher 
und beweglicher Vorwürfe; es spricht zugleich darin 
die Mutter des Aeneas, Jupiters Tochter, di^ 
Göttin der Liebe. Die andere ist, wie Jupiters Gröfse 
CS fordert, edel und voll Würde; sie enthält eine 
zweite Exposition des Inhalts, die aber in dein Munde 
des Herrn der Schicksale mehr Eiijidruck macht, als 
sie in dem Munde des Dichters gemacht hätte. Jupiter 
zeigt seiner Tochter Rom in der Ferne mit allen, seiner 
Gründung vorangehenden und folgenden. Umständen ; 
Sthon dringt die Einbildung durch alle Gefahren, 
Schlachten, und die mancherlei Begebenheiten hin« 
durch, welche die Geburt der Weltherrscherin herbei- 
führen werden. 

Claudentax •;— intus. 

Dieses Gemälde^ der im Janustem'pfel gefesselten " 
Zwietracht ist vertrefflich. Jeder, der ein empfinc^ 
liches Ohr hat^ wird das Ausdrückende in den kraft»- 
vollen Worten i Fremet horridus ore cruento^ 
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fühlen. Bald hätte ich die drei reizvollen Verse ver- 
gessen^' worin Jupiters Rede angekündiget wird» 
Hätte Virgil nur gesagt: „Jupiter lächelte seiner 
Tochter,** so wäre das gemein: aber ,, ihr lächelt 
der Menschen und der Unsterblichen Vater mit dem 
Lächeln, womit er Himmel und Meer,e nach dem 
Sturm erbeitert , ^ ist zugleich lieblich und erhaben. 
Oacula libavit natae, druckt auf das Schick« 
lichste die Reinheit des Vaterkusses aus, womit er 
den Mund der Tochter berührt. Sese tulit obvia 
fliiva. Diese Erscheinung der Ven^s ist 'sehr in» 
teressant und anmuthig gedichtet« Si^ ist als Jageria 
gekleidet; sehr schicklich, weit die Zusammenkunft 
Initten im Walde geschieht. Warum aber stellt sich 
;Venu8 ihrem Söhne unter fremder Gestalt dar? 
Dieses verdient Erörterung. Die ^Götter, scheint es, 
•dürfeii den Menschen im Glänze ihrer Hoheit nur 
«rs«heioen, wann sie ihnen Befehle g;eben wollen. So 
erscheint V^enus dem Aen eas, als er eben die, vori^ 
ihr beschützte Helena ermorden will. , 

Herrlich und hehr, als GÖtdn, wie sc^Ön sie den 

Himmlischen jemals. 
Und wie hoher Gestalt sie erscheint» 

So geziemte es sich. Dort kam es darauf an, 
«einer Wuth Einhalt zu thun und seiner Hitze zu 
gebieten. Hier aber soll nur die Besorgnifs des 
Aen eas über die Beschaffenheit des Landes, wohui 
«r Verschlagen ist, und über die Sinnesart der Be- 
wohner desselben, beru|iiget werden. Alles Ver- 
schleierte', Geheimnifivolle gefällt der Einbildung; 
die Situation zweier Personen, deren eine mit^der 
pudern spricht» ohne «ie zu erkennen, hat immer 
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etwas reizendes I und dieser Reiz wächst in Ver- 
bältnifs , wie sie einander näher angehen. Die Ver- 
meidung und l'racht ^er Venus ist sehr artig ge« 
«childert, ttnd gewährt noch den VortUeil, dafs die 
Tracht der spartanischen Jungfrauen und der thraci« 
sehen Amazonen darin für den Dichter luid Maier 
erhalten ist, ' 

Tum' Venus — hoiiore. 
Die Erzählung der V^nus. ist nothwendig, damit 
Aen eas die Umstände erfährt, die er vor seiner An- 
kunft zu Karthago wissen soll. D i d o ' s Geschichte 
ist rasch, belebt, zuweilen pathetisch.^ Sie schliefst 
glücklich, mit dem lebhaften, kurzen Zug: Dux 

femina facti. 

Dixit et avertens -— spiraTere. 

Hier^hat Virgil die auszeichnendsten Züge der 
Gottheit vereint. Die deutlichsten aber sind Majestät, 
hehre Gestalt, d'^r auf ih>enFufstritten duftende Wohl- 
geruch, das Edle ilires langen, mitV^ürde bis über die 
Füfse heralbwallenden Gewandes, lund besonders ihr 
Gang: et vera incessu patu;it/dea. Eben so 
hat er auf diesen göttlichen Gang im fünften Gesänge 
hingewiesen, diviuo incessu; so läfsi er die Juno 
'^agen: Ast ego, quae divvim.incedo regina, 
- Fenelon sagt von der Poesie: sie gleiche den 
Göttern der Fabel, die mehr in, den Lüften dahin- 
zusch weben als auf der Erde zu gehen scneinen. 

At Venus — amicru. 

Diejenigen, welche behauptet hähen, das Epos 
I^önne des WuncTe/baren entbehren , haben nicht be- 
merkt, dafs sie dasselbe um seine reichste Fundgrube 
bringen. Qhne^ das Wunderbare hätte Jurio die Troer 
nicht nach Karthago getrieben; Aeneas hätte sei^ni? 



Geschichten der Dido nicht erzählt), und wir hätten 
die herrliche Erzählung von dem Brande van Troja , 
vielleicht die schönste in der Aeneis » v^rlohren ; eben 
80 hätten wir das unnachahmliche Gemälde der Liebe 
der Dido und des Aeneas verlobren , welches allen 
naclilierigen Schilderungen dieser Leidenschaft zum 
Muster gedient hat. Ohne das Wunderbare wäre 
Aeneas in Dido's Fallast als ein Abentheuerer 
' angekommen, und^ hätte sick der Verachtung und den 
Beschimpfungen eines argwöhnischen und wilden 
Volkes preisgegeben. Die Dichtung, dafs Venus 

/ihn in eine Wolke hüllt, bereitet sehr schön seine 

• • • . 

'plötzliche, und fast theatralische Erscheinung vor den 
Augen der Tyrier und der Königin von ^rthago 
vor« Virgil wufste, dafs Ueberraschung undErstau« 
nen eine mächtige Springfeder der Epopöe sind. 
J2mqae äscetideblnt cölleni, qtti plärimüs ürbi ixnminet. 

Ein für die nachahmende Harmonie empfindsamem 
Ohr wird in den gehauchten Tönen und den lang« 
Samen Spondäen die Mühe fühlen, womit Aeneag 
den Hügel hinaufsteiget. Selbstlaifte treffen hier 
.glücklick auf Selbstlaute; .im min et ist verständig 
in den Anfang des folgenden Verses hinübergeworfen, 
und bezeichnet gut den Gipfel des Hügels, von 
welchem Aeneas die aufsteigenden Herrlichkeiten 
von Karthago beschauet. Die Beschreibung derselben 
ist vortrefflich , weil sie in wenigen Versen alle Arbei- 
ten einer neugebauten Stadt umfafst: die Erbauung 
der Thore, das Pflaster der langen, volkreichen und 
lärmenden Strafsen ; die Wahl der Bauplätze für die 
Privathäuser; dann die öffißntlichen Gebäude, die 
Errichtung eines Senates, das Graben der Häfen. 
Besonders schickt sich letzterer Zug für Karthago.» 
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Nach den nützlichen ]Ü)enkmälern und den nothMren« 
digen Prachtgebäuden eines grofsen Volkes, erwähnt 
Virgil auch des zum Prunk* der Schauspiele be« 
stimmten Ortes , und hier schwingen sich seine Verse 
^u dem edeln , majestätischen Tone auf , welchen des 
Gegenstand erfordert ; Immanesque — futuris. 

Qualis apes — - rura«' • 

Diese Vergleichung , worin Virgil sich selbst 
wiederholt , hat eben nichts originelles , aber sie ist 
lieblich und richtig. Nichts in dem Tbierreiche läf^t 
sich mit der Polizei und deuv Arbeiten einer grofsen 
Stadt mit gröfserm Fuge vergleichen , als die Einrieb* 
tung und Polizei der Bienen; das Gleichnifs würde 
noch richtiger und lieblicher seyn , wenn V i r g i l s 
Bienen statt» eines Königes , unter einer Köuigia 
ständeii^ ^ 

, O Fortuna ti — surgantf 

Kührend und wahr ist die hier ausgedrudcte Em^ 
pfindung, Aeneas soll auch eine Stiidt bauen; aber 
wie lange mufs dieses Glück noch erwartet , mit 
wie viel Blut erkauft werden ! Selbst der Boden , wo 
diese küiiftige Stadt stehen soll, mufs erob^ert wer^ 
den: wie natürlich ist in solcher Lage, beim Anblicke 
des werdenden Karthago der Ausruf: " ^ 

O glückseliges Volk , dem schon sich erheben di« 

■ Mauern t 

^ Dieser Vers erinnert l»n einen andern in der ersten 
Ekloge : 

Fortunate senex ! ergo tiia nrra manebunt ! 
wovon F e n ej o n \ sagte : „ Wehe demjenigen , der 
diesenr Vers lesen kann, ohne dafs ihm eine Thräne 
in's Auge kommt. ** Wohl war F e n e l o n, es vor 
«Ilen wertb , den Virg.il zu empfinde^ und jxy 
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bewundern , mit welchem sein Genius' und mehr noch 
#ein Herz eine so glückliche Aehniichl^eit hatte. . 

HüC primura — leniit. 
So treu Virgil dem Homer nachgeahmt hat, 
so ist doch hier eine der^ Stellen , die, nur ihm und 
sdiner Zeit angehören. Diese Idee i^t zwar nicht 
gesucht , aher für das Homerische Zeitalter zu sinn^ 
reich; das mufs jeder, de^ beide Dichter verglichen 
bat, sogleich fühlen. Aelieas, wie schon gesagt^ 
tlurfte n]<:ht w^ie ein gewohnlicher Mensch nach /Kar- 
thago kommen ; seine Aukui^ft , wie auch, D i d o * s 
Aufnahme mufste vorbereitet seyn; schon war Mer- 
kur von Jupiter abgesandt, um ihr imd ihren 
Unterthanen eine günstige Stimmung für den fluch** 
tigen Heldien einzuflöfsen. Das ist ganz nach Home*, 
Tischer Weise ; aber diese Gemälde , worauf die 
berühmten Unglücksfälle der Trojai;ier abgebildet 
sind^ wo der Held miiten unter Troja's tapfersten 
I^riegern sich Selbst erkennt ; eine solche Dichtung 
gehört in ein sinnreicheres und gebildeteres Jahr* 
hundert» Diese, Stelle scheint mir die angenehmste 
und anziehendste im ersten Gesänge^ Untei* den Bil- 
dern, woi^it die Tempelwände, nacji Virgils iBe- 
schreil^ung, bemalt sind, heilte ich das von dem Kna-;| 
ben Troilua, 

wie am ledigen Wagen er rtickliiigs 
£['ängt, und die Riemen noch hält; ihm schleifen crer 

Hals imd die Loden 

« 

Veber den Grund, da den Staub die gesendete Lanz^ 
Vv bezeichnet:, V' 

amd das von dem unglücklieben Pr.iamus, wie er 
die wehrlosen Hände zum stolzen Achilles erhebt^ 
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und um des Sohnes blutenden Leichnam anhält, für 
die rührendsten. 

" Maximus Ilioneus — coepit. 

Ich will die Schönheit der folgenden Reden nicht 
weitläufig erörtern. Der Ächtloseste bemerkt leicht 
in der Hede des Ilioneus den. ernsten Nachdruck 
des Alters 5 die sanft einschmeichelnde , eben so maje- 
statische als rührende Beredsamkeit, den Stolz des 
Unglückes, und eine bescheidene Erinnerung an den 
ehemaligen Glanz von Troja* Dido's Antwort ist 
voll Güte und Würde. Wenu man voraus weifs , in 
weiches Elend^ die Ankunft des Troerfürsten sie stür- 
zen wird, so kann man die Verse, wo ihr, sein 
Schicksal nicht ahndendes , Herz das gefährliche Ver- 
langen äufsert, ihn zU sehpn dnd in ihrem Staate auf- 
zunehmen, picht ohne Rührung lesen. Der Leser 

geniefst auch das Vergnügen mit, was die in des 
Ilioneus Rede ausgedruckte Theilnahme und Zart- 
lichkeit der Troer für- ihren Fürsten dem in der 
Wolke noch unsichtbaren A e n^ e a s verursachen 
mögen. ^ Wie glücklich die plötzliche Erscheinung 
des Aeneas vorbereitet, wie ergreifend deren Wir- 
jkuiig für die Trojaner und Dido selbst ist , braucht 
nicltit gesagt zu werden. In der Schilderung der Reize, 
womit Venus in diesem Augenblicke seine natürliche 
Schönheit erhöht, herrscht treffliche Poesie. Lumen — » 
honores. In allen diesen Bildern ist glückliche 
Kühhheit. ^ 

Non ignara — .disco. 

JDieser Vers ist mit Recht beruhtnt : ^ treffend 

druckt er eine von schönen Seelen gefühlte Wahrheit 

aus : dafs das Unglück die Schule der Empfinfi3amkeit 

i^t. Viele Dichter h^ben ihn mehir oder weniger 
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glücklich nachgeahmt; aber keiner *Bat das philoso* 
ph^sche» wesentliche Wort disco wiedergegebem 

At donius — *- iustruitur* / 

Die Besc^hreibung der königlichen Pracht de^ 
D i d o hätte einem Dichter von schlechtem Geschmacke 
eine ganze Seite geliefert. Virgil bleibt bei sein eif 
gewohnten Kürze : aber immer zeigt siich sein Talent, 
die kleinsten Umstände zu erheben, wieder. Bei der 
Beschreibung des Silbergeschirres auf den Kredenz- 
tischen des Speisesaales is( es nicht sowohl der Werth 
des MetalU, selbst die Schönheit der Arbeit nicht, 
was anzieht^ als vielmehr die Vorstellung vonDido's 
Vorältern, und die ruhmvolle Reihe ihrer l^haten, 
von ihrem ersten Ursprünge an» 

' Ät Cytherea — consilia. 

Diese l^ist der Venus, diese Verkappung Amor e 
unter den Zügen des Askanius , um die D id o z« 
Gunsten des Aeneas zu verführen, gehört ohne 
Widerrede unter Virgils schönsten Erfindungen, 
Ungerechnet;, daCs sie^ als Mittel in die Handlung ein« 
greift, ist der Gedanke selbst anmuthig^ ' 

Ein Dichter von loserm Geschmacke hätte Um- 
ständlichkeit und Beschreibungen verschwendet :> er 
hätte Idalia*s Haine, den Hofstaat der Venus ge- 
schildert; er hätte den Askanius gemalt, wie er 
schlafend da liegt , die Liebesgötter , leise und schwe- 
bender! Schrittes dem Blumenbetee nahend, worauf 
der schöne Knabe ruht, ihn sanft . JFächelnd mit den 
.Flügeln, mit Rosen ihn beregnend, ihn für einen ihrer 
Brüder ansehend , wie A e n e a s den Amor für sei- 
nen Sohn ansieht, den Augenblick seines Erwachens 
belauschend, um ihn mit. in ihre Spiele zu zieher>;; 
er hätte das Er>tauiJien des Askanius beim Erwachen 
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geschildei't , sein Entzücken beim Anblicke dieses 
zauberischen Ortes, seine kindliche Unruhe, seine 
zärtlichen Klagen, womit er zum Vater zurück ver- 
langt. Virgil aber eilt zur Sache, nicht einmal giebt 
er die Zeit an, wo Askaniusan den- Hof der Dido 
und in die Arme seines Vaters zurückkommt: alle 
diese Umständlichkeiten hätten den XHchter in An- 
sehung deS' Wahrscheinlichen in Verlegenheit gebracht 
und die Erzählung unnützer Weise verlängert/ Eine 
Menge glücklicher Verse zeichnen dieses Stück aus : 
lieblich , als Bild und als Empfmdung sind die Verse z 

Ille ubi complexu Aeneac colloque pependit» 
Et magnuäl falsi implevit genitoris amorem» 
Jener, nachdem er Aeneas umafrnt> Qnd am^ Hals 

ihm gehangen y 

Und das begierige Herz dem geheuchelten Vater gesättigt 

I ' ' 

Das Qemälde des in I d a 1 i a ' s Hainen schlafenden 
Askanius ist köstlich weich. Auch kann man 
nicht genug bemerken, welche Kraft von Wollust 
(es sey mir der Ausdruck erlaubt) in der Schilderung 
von Dido's Hofe herrscht und in den brennenden 
Eindrücken des auf ihrem^ Schoofse gelageiteij^ 
Am5»rs; der letzte Zug ist gewissermafsen $chau« 
derhaft : 

Insideat quantus roiserae , Dens, 
Oft auch im Schoofs crVrärmt ihn Dido, und weifs 

nicht, 
Welch ein Gott ihr genaht, der £lenden! 

t 

Noch habe ich V'irgils Geschmack in der Wahl 
der für die^Karthagerkönigin bestimmten Geschenke 
unberülirt gelassen : es sind H e 1 en a * s Schleier und 
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das Scepter 1 1 i o n e n 9 , des P r i a m u s älteker Toch* 
ter , nämlich die Zierde der Schönheit, unH das Sinn« 
bild der Maciht. Vielleicht, mit aller b©im Kritisirea 
eines grofsen Mannes erfeirclerlichen Vorsichtigkeit 
sey es gesagt , vielleicht könnte die Beschreibung de» 
Gastmahls^ welches die Königin von Karthago dem 
Trojanerfürsten giebt ^ reicher und poetischer seyn. 
Das Fest j welches Cleopatra dem Cäsar zu Ehren 
an.-tellt, ist eine der gelungensten Stellen des Lukan» 
. Wenn Virgil zuweilen durch zu viel Nüchternheit 
gefehlt haben sollte, so ist Lukan gewöhnlich in 
eine zu grofse Verschwendung von Gemälden ver« 
fallen : aber dieses Stück ist voll Poesie, üebrigens 
schliefst dieses Fest sich wahrhaft feierlich mit den 
Hymnen des Dichters Jopas, der auf der Üyra die 
ewigen (jesetze der Natur besingt, 
^ Dieser erste Gesang geht rasch fort: die Reden 
sind darin häufig, aber nothwendig zur Exposition; 
die Schilderung des von Aeolus erregten, von 
Neptun gestillten Sturmes ; die Gemälde , in wel- 
chen A«neas die Unfälle vonTroja abgebildet sieht; 
Amor, der die Züge des As kani US aiinimmt , und. 
auf D i d o ' s Schoofse sitzend die unglückliche. Lei« 
denscliaft anschürt , die* sie bald verzehren wird , sind 
unstreitig das Merkwürdigste in diesem Gesänge so- 
wohl in Hinsicht der Erfindung als der Ausführung. 
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Anmerkungen 

xum zweiten Gesänge« 

XJieser zweite Gesang wird ^emeiniglicb fiir dett 
schönsten, der Äeneis gehalten. Der Inhalt ist höchst 
majestätisch und rührend ; es^i*t die letzte Katastrophe 
eihes der gröfsten Reiche von Asien;, die Schreckens« 
«cenen gehen bei Nacht vor. Die übrigen Gesänge 
der Aeneis. sind n\ir die Folge der Trauergeschichte 
von Troja: der gegenwärtige stellt den interessatJte- 
sten Moment derselben dar. Achill, Hektor sind 
dahin; aber Pyrrhus hat Achills Stelle eingo-* 
nommen. Hektor lebt in A e n e a s auf. Es wech« 
sein Tapferkeit und. Frömmigkeit, der Ungestümm 
kriegerischer Wuth, und der Müih der Verzweiflung 
ab. Hier ein schlauer Ueberfall: Griechen und Tro- 
janer verkennen einander im Finstern , und kämpfen 
gegell sich selbst ; dort der Sturm einea Ungeheuern 
Thurmes, den die 'Belagerten einfallen machen, und 
mit grofsera Geprassel auf die zermalmten IJelagerer' 
herunter stürzen; anderswo^wird die uralte Königs- 
bnrg angegriffen. Auf die Schilderung des Gemet- 
zels, welches Sterbende und Todte auf den Strafsen 
übereinander häuft, folgt das klägliche Gemälde der 
den "wüthenden Siegern überlassenen Pallaste: in diesem 
ehrwürdigen Heiligthum d^es Unglücks und de> Jc:m« 
mers drängen Väter, Mütter, Kinder sich um dxi'* 
selben Altar. Einer der Kanigssöhne erliegt unter 
des Pyrrhüs Stahl, imd bespritzt' mit, seinem BlutÖL. 
das weifse Hair des unglücklichen Vaters. Der \ ater 
selbst waffnet seine vor Alter erstarrten Hände zur 
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Rache des Sohnes , uncl vermischt selbst an dem Fufse 
des .mit eigner Hand geweihten Altares sein Blut nlit 
dem deines Kindes. Endlich erzählt Aeneas die 
letzten Unfälle seines Hauses. Das Rührendste und 
Erhabenste^ was Muth und Zärtlichkeit haben ', zeigt 
ßich hier. Ein ehrwürdiger Greis kann sich nicht 
dem Wohnsitze seiner Vater entreifsen : er ist ent- 
•chlossen, seine Asche mit der des Vaterlandes zu' 
mischen; der Sohn drohjt:, sich aufs ileue in den 
Pfeilregen der Griechen zu stürzen , wenn er nicht 
#einen dringenden Bitten nach giebt; sein Flehen, die 
zustimmenden Vorbedeutungen der Götter bestintoen 
endlich den Vater 2 seine berühmt gewordene Kindes- 
liebe belastet sich mit der ehrwürdigen Bürde ; seine 
Gattin verliert sich in der Eil der Flucht ; vom Feinde 
verfolgt beflügelt er seine Schritte , damit er den Vater 
^rette; das Verlangen , die Gattin wieder zu finden , 
füb)(t ihn mitten in die brennende. Stadt zurück, und 
dieses giebt ihm Anlafs , die letzten Scenen dieser 
schauderhaften Katastrophe zu schildern : Troja ; ein 
Haub der Sieger; seine alte Pracht ihre Beute; die 
gefangenen Mütter, Weiber und Kinder reihenweise 
siebend und erwartend, welchen unter den Siegern 
sie das entscheidende Loo$ zutheile. Diefs sind die 
gref^en Gemälde, welche der zweite Gesang darbietet. 
Es ist der schönste Gegenstand vom gröfsten Dichter 
gemalt. 

Infandiim, regina^ jnbe» — • 
Dieser ganze Eingang ist edel und voll Empfin*. 
düng* A'eneas erzählt Unglücksfälle, von denen 
€r Zeuge und Schl.-*chtopfer war ; üebel, welche den 
granSamdten Feinden der Trojaner Thränen ansge- 
prefdt hätten« Nichts war mehr geeignet , Aufmerk« 

. /■ 
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Äanikeit zu gebieten, unil Neugierde zu erregen» 
Das Wort niiles ist für die Starke dea Ausdruckes 
nicht unnütz: nicht allein die Helden, selbst der sonst 
unempfindliche gemeine Krieger hätte cfer Erzählung 
jäio vieles Elendes unfreiwillige Thränen gezollt. Die- 
ses Mahrchen von dem hölzernen Pferde, das die 
Grieche^:! ges^immert, und mit Soldaten angefiilit 
hatten, war eine ahe Volkssage, di6 nur Kinder und 
alte Weiber unterhalten konnte. Aber welche Ver- 
edlung, welches Interesse , welchen Wahrhettssc Hein 
wufste ihm die Kunst des Dichter^ zu leihen! Um die, 
halbpolicirten Völkern übrigens natürliche Leilht- 
glaubigkeit desto* besser zu mptiviren, gebraucht er 
geschickt den Aberglauben der Vorbedeutungen , und 
das Ansehen der Wunderzeichen : von 'diest;r Art ist 
die Erzählung von Laokoons Tode, die doj^pelfe^ 
Bewunderung verdient, einmal weil sie mit Erhaben- 
heit geschrieben ist, uiid dann, weil diese Bestrafung 
des Laokoon die Einführung der berüchtigten 
Maschine in die Mauern von Troja wahrscheinlicher 
macht. 

No« abiisse — liictu» 

Zwei Empfindungen voll Wahrheit ^bel6ben dieses 
Gemälde der von der Abreise der Griechen übeN 
redeten , und haufenwöise aus den Ringmauern hin- 
auseilenden Troer. Die Freude über ihre Befreiung 
von den Schrecknissen einer langen Belagerung , und 
die natürliche Neugierde, die von den Griechen ver- 
lassene Gegend zu besehen und zu durchwandeln« 
Diese Idee allein hätte einem mittelmäfsigen Dichter 
eine Menge Verse gegeben. Virgil war nüchterner 
im Ausmalen: aber l^ein wichtiger Zug mangelt in 
der forteilenden Schilderung von d^r Lage ^er Flotte* 
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Besonders ist das Lager , das Gezelt des schrecklichen 
Achilles nicht vergessen. Eben sb wahr sind die 
mancherlei Gesinnungf n der Trojaner geschikkrt , 
worin sie bei. Erblickung des unglücksschwangern 
Pferdes sich theilen,. Ausnehmende Mannichfaltigkeit 
herrscht in den Ausdrücken, womit der Dichter, es 
beschreibt. Fracti beUo -^ — milite complent. 
Nur ist zu bemerken, dafs diese Fruchtbarkeit der 
Ausdrücke der Haschheit der Erzählung keinen Ab* 
bruch thut. ^ 

Es ist Fülle ohne Weitläufigkeit, Unübertrefflich 
an 'Kraft , Wohlklang und Wahrheit isind die Verse, 
welche die Handlung dei E^okvd^^*di#itelkn^ wi& 
er die Lanze dein Pferde in die Seite schmettert. Ich 
will anzeichnen , was in dieser dreifachen Rücksicht 
im Bilde merkwürdig ist. 

Sic fatus. validiä ingentem viribus hastam 
In latus inqiie feri curvam compagibus alvum 
Coiitorsir: stetit illa tremens uteroqüe r^cussd 
Ineonuere' cavac gemi t um que de der« 

cavernae» 

'Besonders ist der letzte Vers vortrefflich wegen 
d^r Wiedeifholung eines Buchstaben, der* gemeiniglich 
gebraucht wird, um etwas Trauriges auszudrucken. 
Virgil hat mit bewundernswürdiger Kunst der» 
gleichen Conspnanzen und bedeutsame Entgegen« 
cetzüng der Selbstlaute oft gebraucht: nur ist zu 
bemerken., dafs, wegen der beschränkten, Anzahl 
' Solcher Buchstaben , dieselben Consonanzen oft ganz 
verschiedene Wirkungen andeuten. 

So hat der Dichter in dem Verse in der Idylle : 
Molüä luteola pingit vaccinia caitUa 
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i&t liebliclie ZusammenstimmiiAg der verschiedenen 
Blumep ausdrucken wollen, fn diesem andern Verse - 
A Oinnia sub magna labeutia flumina terra 

hingegen das eintönige Rauschen der unter den Ge- 
wölben der ^rde fliefsenden und sich ergiefsenden 
Flüsse* Man könnte eine Menge /solcher 'Beispiele 
anführen, welche beweisen, wie sorgfältig Virgil 
auf dergleichen Nachahmungen durch den Klang 
bedacht gewesen , und zugleich , wie beschränkt die 
Elemente dieser Harmonie sind, Gewifs ist, dafs kein 
Dichter, 4en Homer nidit ansgenon!imen, die musi«- 
kaliscbex; Nachahmungen so häufig angebracht hat,. 
Y^ie Vii'g4l;iünd ich kann der Meinung des vortreff- 
lichen« Auslegers desselben, Herrn Heyne, nichf. 
beistimmen, welcher behauptet, dafs diese bedeut- 
samen Dinge in der Hitze der Arbeit und zufällig dem 
Virgil in die Feder geflossen seyen. Mir fällt dabei 
die Antwort eines geistvollen Mannes ein , 'al3 Jemand 
eine sehr schöne Handlung dem Zufalle beimessen 
wollte. „ Das kann seyn , sagte er , aber aolche Zufälld 
begegnen nur Leuten von Verstand, ** 

Trojaqao— maneres, 
Mat hat mit Recht das Schöne dieler Apostrophe 
1)emerkt, Sie gleicht denen, gar nicht, womit junge 
Dichter so verschwenderisch, sind, die. immer den 
Vers frostig machen, wenn sie ihn nicht erwärmen. , 

Ecce manns — iii o r t i . 
Diese Episode von Sinon ist trefflich und mit 
grof^em Verstände angelegt. Zwar ist es der König, 
der ihn befragt; allein derEindruck seiner Reden auf- 
das Volk mufs * sein Schicksal entscheiden : daher 
gtbraught er Schwüre, welche Art von Beredsamkeit 
am sichersten auf die Menge wirkt; denn mancha 
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EmpEndimgen bemäditigen sich leichter der Menschen 
in Masse, als im Einzelnen; zu solchen gehören 
Freude ^und Mitleid. Nicht weniger wahr isit es , und 
die Erfahrung beweiset di^fs, dafs ein zahlreicheit ^ 
Haufe leichter zu täuschen ist, als eiajeinziger Mann 
von gesundem Verstände* S i n o n würde einen P.oli- 
zeibedienten nicht betrogen haben : aber der Pöbel 
hätte sich von ihm hinter das Licht führen . lassen. 
Eine Sammlung der Volksreden , welche Frankreich 
j^eit. einigen Jahren regiert haben, würd<5 hinreichend 
beweiseri, wie wenig Beredsamkeit erforderlich ist, 
um das Volk zu verführen. Doch sind in Sinonä 
Rede manche Knife bemerkenswerjth , z. B. seine 
Ausrufungen über sein ünglück,-über den Hafs' der 
Griechen , die of nothgedrtingen ^fjieht , seine ver- 
stellte Verzweifelung, daf^ er den Zorn der Trojaner 
liicht besänftigen könne. Nachdem einmal' das Mitleid 
erweckt ist, nimmt er schlau eine geheuchelte Frei- 
xnüthigkeit an^ indem er sich als einen Griechen 
bekannt, und eine Miene von Seelengröfse in der/ 
Versicherung: „das Glück habe ihn elend machen 
können , werde ihn aber nie zum Betrüger machen. ** 
Er giebt sich für den Verwandten und Clienten des ' 
Palamedes aus, tödtlich verfolgt von dem Manne*, 
den die Trojaner aufs heftigste verabscheuten : man 
"i^eifs, des Ulysses List hatte ihnen ^saehr geschadet, 
als selbst die Tapferkeit des Achilles. Von Ulysses 
gehafst seyn, gab Anspruch apf itre' Freundschaft, 
|So sind Neugienle und 'iTheilnahme erregt, und nun 
hält er schlau itine, und macht ^uf das, womit et 
zurückzuhalten scheine, auf die Fortsetzung seiner 
unglücklichen Geschichte desto begieriger. Sein Uri-. 
glück i^t dasjenige j^ welches die Hej^zen am sichersten 






J)ewegt: es ist Unterdrückung und Verfolgung. Alle 
G^müther sind für den Verfolgten. Dieses ist die 
natürliche Wirkung des Gefühls für Gerechtigkeit und 
Freiheit, das so mächtig die Seelen beherrscht. Der 
Hafs des Ulysses, die kriechende Gefälligkeit des 
Kalchas hatten ihn zum Opfer bestimmt: er ist den 
Altärifn ; und dem schon über ihm emporgehobenen 
Messer entronnen. ^ 

Hie aliud — magis» 
Mit B.echt^ ist dieses Gemälde des< von rwei 
Ungeheuern Schlangen mit seinen böiden Kindern 
erwürgten und zerfleischten . L a o k o o n berühmt : 
JsLraftvoller Ausdruck, lebhafte Bilder, nachahmende 
Harmonie, alles ist darin vereinist. ich will auf die 
künstliihen Abschnitte in mehrern ^ dieser Verse auf- 
merksam machen. Tranquilla per alta. Dieser 
Umstand ist wohl gewählt. Wanderten die Schlangen 
über ein stürmisches Meer, so würden sie keine Wir- 
ikung thun: die Meeresptille erhebt die Bewegung 
ihres schrecklichen Ganges ; man sieht nicht mehr 'die 
Fluthen, sondern sie. Horresco referens; wohl 
gesagt: was man mit Schrecken erzählt, erregt um 
6o sicherer Schrecken. Incumbunt >pelago; sehr 
kräftig. 

Pecrora qiiorif m inter fluctiis a i^ r e c c a jubaeque 
Sangiiinene exsuperaiit undas t^ pars cetera pontum 
Pone le^it, siiiuantqiije immensa volumine tsrgu. 

Treffliche Mannichfaltigkeit ist in diesen Abschnit- 
ten , deren V keiner dem. andern^ gleicht: besonder» 
druckt der erste die über dem Gewässer empor- 
öchwebende , atifjgerichtete Brust der Schlangen sehr 
6chÖ9 aus. Immensa volumine terga: mau 
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sieht hier den unermefslichen, in grotSe Falten gc*i 
krümmten Rücken der Ungeheuer. Diese von Blut 
undTlammen durchströmten Augen, das rege Schwin- 
gen der i^ischenden Zungen ;Siad schreckliche Bilder. 
Spiri&que ligant ingentibus; et jam bis 
mediumamplexi. Schön wird bei^ingei^ t'ibus 
abgesetzt, das durch seine Länge trefflich die Lange 
der Uniknütungen des Laokoon ausdruckt: noch 
besser thun es die folgenden Verse. .Schon zweimal 
haben ihn die Schlangen in der Mitte und zweimal ,am 
Halse umschlungen, und doch erheben ihre Köpfe . 
sirh über den sein igen; der Unglückliche, mit ihrem 
Blut* und Gifte besudelt, ringt mit den schauerlichen 
Knoten. Schrecklich^ Bilder ! Das Wort vittas ver- 
schönert das Gemälde: es ist kein gemeines Schlacht- 
opfer , es ist ein Priestet der Götter , den die. ünge- ^ 
heuer verzehren ; und die Bänder ,. Aas Zeichen der 
h^ligen Würde, scheuchen sie nicht. Die Vergleich ung 
seines Geschrei*s mit de^m Brüllen des entfliehenden^ 
am Fufse des Altars verwundeten Stiers, ist eben 
nicht sinnreich: , aher unvergleichliche Kühnheit ist 
in deni Worte excussit securim. DemNacrken 
entschüttelt, welches den Kopfwurf des vom 
Beile getroffenep Opferthiers so gut ausdruckt. Auch 
das Beiwort Lncertam ist wohl gewählt. • 

Als Virgil diese Verse schrieb, hatte man iu 
Rom die berühmte Gruppe des Laokoon und seiner 
Söhne, welche von den Schlangen zerfressen worden', ' 
noch nicht gesehen. Der Dichter^ist also dem Bildner 
vorangegangen: aber hier besonders mufs man den. 
Unterschied zwischen den- bildenden Künsten und der 
Dichtkunst bemerken. Die zwei ersten können nur 
ein Moment darstellen; die Dichtkunst schildett deren 
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mehrere in einer Aufeinanderfolge. So zeigt yii;g 11 
die Schlangen, wie sie Tenedos verlassen, über das 
Wasser herkommen , zusammen ans Ufer setzen; wie 
sie sogleicli die zwei Söhne des Laokoon fsrssen, ihr 
Vater ihnen zu Hülfe eilt,, selbst von den Scheusaieii 
umschlungen wird, und die schrecklichen Qnaalen^ 
die ihre Bisse verursachen» Der Bildhauer konnte 
nur das Moment schildern, wo Söhne und Vater 
zugleich in der Gewalt der Schlangelt sind. Ange- 
nommen, dafs der Künstler in manchen Umständen den^ 
Virgil zum Muster genommen , so hat er in man- 
chen andern von dessen Gedanken abgehen müssen. 
Sp. l'afst Virgil die zweifach dem Laokoon um 
den Mittelleib und Hals gewundenen Schlangen ihre 
Köpfe über den seinigen emporstrecken. Dieses 
würde in dem Bildwerke dem Auge widerliche Spitzen 
dargestellt, und es zweckwidrig von dem Ganzen des 
prächtigen Stückes abgelenkt haben. Virgil konnte 
den Mund des Oberpriesters ein grlifsliches Geschrei , 
ähnlich dem Gebrülle des vom Opfei heile verwun- 
deten Stieres, hervorstofsen lassen; diele Idee schickte 
sich nicht für den Bildhauer: Er hätte, um dieses 
Geschrei auszudrucken^ dem Gesichte des Priesters 
das Gepräge der Ruhe und der Würde nehmen 
müssen, welches die Kenner am meisten in dieser 
Gruppe bewundern. Lafst uns deu Künstler , wie er 
dieses treffliche Werk entwarf, denken: Ich will, 
mag er zu sich gesagt haben ^ in meine Arbeit alle' 
Mannichfaltigkeit und Bedeutsamkeit, deren der. Ge- 
genstand fähig ist, bringen: die beiden Kinder sollen 
verschiedener! Alters seyn , und aus dieser Verschie- 
denheit des Alter» soll die c}es Ausdrucks hervor- 
gehen : auf das Antliti des Vaters soll sowohl das 
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Leiden als das väterliche Mitleid geprägt seyn ; sein 
Schmerz ist ^icht der Schn[ierz eines gewöhnlichen 
Mannes ; seine Züge soll der Schmerz verändern, aber 
joicht verhäfslichen , und in dem leidenden Menschen 
soll noch die Würde des Priesters hervor scheinen« 
Lafst uns zu allem diesei^i das Spiel der Nerven und 
Muskeln, leise angedeutet an dem schwachen und zar- 
ten Xeibe der Kinder, stärker ausgesprochen an dem 
des Vaters, so viele andere Schönheiten, die in dem 
lebenden oder vielmehi" (nach Sadolets vortreff« 
lichem Aiisdruc^e; veros saxo morie'nte do- 
lores) sterbenden Marmor sich vereinigen, hinzu- 
fügen , und auf immer den glücklichen Zufall segnen, 
der dieses schöne Denkmal der alten Kunst beim 
Nachgraben in den Bädern des Titus entdeckte. 
^ Dividimu» — urbis etc» 

Diese Verse, worin der Einzug der Unglücks« 
maschine beschrieben wird, gehören zu d^n schönsten 
Stellen des gegenwärtigen Gesanges« Mit grofser 
Kunst ist das Schauerliche dieses schrecklichen Augen« 
blicks mit der blinden Freude und Eilfertigkeit der 
am eignen Verderben arbeitenden Trojaner, und, 
was noch ' gröfsere Wirkung thut, mit der zutrau« 
liehen Einfalt der Knaben und Mädchen in Gegensatz 
gebracht, wie sie, hülfreich bei der verderblichen 
Arbeit, freudig das Seil fassen, woran das Ungeheuer 
geht, aus demjenigen, was ihre Stadt, den Pallast 
ihres Königs, und ihren eigenen Herd bedroht, sich 
eine Kurzweil machen , in die Wette ihren Untergang 
feiern und ihren Todesgesang singen. 

O patri'al. — - Dardadiduiu ! 

Eine rührende und schöne Apostrophe, wie diese 
Figur beim Virgil immer . ist, weil er sie nicht 
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mif^braucfat« Sie erii^nert an jene in dem herrlichea 
Chore der Esther: o ri ves du Jouvdain ! u. 5. w.. 
Je glänzender die Figuren sind , desto sparsamer rnufa 
man damit umgeben : Die Apostrophe kündige sich 
immer als Ausdruck einer lebhaften Rührung , als 
Ausbruch eines stark bewegten Gemüthes an. \ 

Qu£ter — - ariha dedere* 

* Pathetisch und zugleich natürlich sind diese Erln« 

zierungen an die fruchttosen Wandungen vor dem 
bevorstehenden Unglücke. Kein Unglücklicher , der 
nicht durch einen unüberwindlichen Instinkt an die 
Unastände und Vorzeichen seiner Unfälle zurückdenkt. 
Die Reue, sie nicht benutzt zu haben , vergröfsert 
das Elend. V i r g i 1 s gröfste^ Schönheiten sind immer 
aus einer genauen Kenntnifs des menschlichen Her- 

' tehs geschöpft. Von den zwei angefahrten Vorzeichen 
mag wohl das erste am n\erkwürdigsten seyn : viermal 
auf dem Funkte hineinzugehen, stockt viermal der 
mörderische Kolofs an der Thorschwelle der bedroh« 
ten Stadt. < 

VertituT -^ dolos. , 

Diese Verse sind trefHich in Bildern und Har« 
xnonie. Das Monoljllabon am Schlüsse des ersten 
ist ein \v6m Dichter mehrmal glücklich gebrauchtes 
Kunststück, um einen plötzlichen Fall dem^ Obi;e 
anzudeuten. So im ersten Gesänge cunuilo prae- 
ruptusaquae mons, und procumbit humi 
bos im fünften. Die schöne CoHsonanz umbra 
magna druckt sehr angemessen den uuermerslichen 
Schleier aus, welchen die Nacht über die Welt aus- 
breitet. 

Per araica silentia limae ' 

ist glücklich kühn, wenn es, wie ich glaube, 
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bedeutet, clafs der Mond^durch seine Abwesenheit die 
Griechen begünstigte , die sein Schein leicht würde 
verrathen haben, Laxatclaustra Sinon, ist 
abermal ein Beleg für die grofse Mannichfaltigkeit der 
Ausdrücke, womit VirgiTdas hölzerne Pferd be- 
zeichnet. Sinnreich schliefst siich das Verzeichnifs der 
aus der Höhlung des Pferdes heraussteigenden Krieger 
mit dem Namen des Verfertigers: et ipse doli 
fabricator Epeus. / 

Tempus erat — incipit» 

Auch diese Zeilen sind geschmackvoll und sanft« 
fiiefsend : aber H ek t o r s Erscheinung ist in mancher- 
lei Beziehuhgen vortrefflich« Da Virgil, vermöge 
seines Gegenstandes, diesen Heiden ni<)bt, wie Ho- 
mer, lebend darstellen konnte; so^fiUirt er ihn, mit- 
telst eines Traumes, wenigstens 'auf kurze Zeit, der 
.Einbildung vor , und zeigt ihn , in dem Baume >vreni« 
gier Verse so, wie er in den Tagen seines Buhms war; 
welcher Gegensatz über den schrecklichen Zustand 
, tröstet, worein ihn der erbarmungslose Achilles 
versetzte, A e n e a s , der noch nichts von den Vor- 
fallen in dem von .den Feinden besetzten Tro}a wufste, 
konnte dieselben auf keine mehr eindringende und 
zugleich auffallende Art erfahren , als durch eine Er- 
scheinung desjenigen,, üer es am muthigsten verthei-^ 
digt hatte/ durch diese Erzählung wird der Leser 
schon mitten in den Brand von Troja versetzt. Durch 
Hektors Befehl an Aeneas.,'ein neues Beich jen- 
seits des Meeres ?u suchen , (liefst diese rührende 
Episode auf den Fortgang des Gedichtes ein. Nie 
war eine poetische Erfindung schöner und sinn- 
ireicher. 
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Quamquam secreta •— recessit. 

Fern^ im Gebüsche viersteckt muFste des An*« 
chises Haus liegen, um den Aeneas zurechifer« 
tigen, dafs er noch nicht zu. den Vertheidigern von 
Troja gestofsen ist. 

In segetem — iticidit etc« 

Dieses Gleicbnifs ist trefflich an Schönheit d€t 
Bilder und nachahmender Harmonie« Man hört den 
re^ifsenden Lauf sowohl der Flammen als des Wald- 
baches, der angeschwellt von den Trümmern der 
ganzen Gegend dahin stürzt. Ungemein schön ist das. 
Bild des erschrockenen Hirten , der vom Gipfel des ' 
Felsen auf das Geräusch hinhorcht , dessen Ursache 
ihm unbekannt ist. 

Der Verfasser besorgt in Ansehung dieses Gleich- 
nisses einen Tadel , de9 er durch Folgendes zu besei* 
tigen sucht: »Als ich ini Jahr 1774 .zu Ferney war , 
^ mufste ich dem Herrn von Voltaire gleich die 
a, Uebersetzung des zweiten und vierten Gesanges der 
^Aeneis vorlesen. Die zwei oder drei ersten Gleich- 
^nisse, welche in der {Irz'ählung des Ameas for- 
tkommen, liefs er hingehen: wie es* aber an das- 
^ jenige kam , wo das vom Gipfel seiner Gröfse herab<« 
^ fallende Troja mit einem alten Bau^e verglichen wivd^. 
^der unter den wiederholten Axthieben endlich erliegt^ 
^und mit seinem unermefslicben Sturze den ganzen 
„Berg bedeckt; hielt er mich an, und sagte mit 
^ Unmuth : Herr , ist es schicklich , daCs A e n e as in 
^'seiner Erzählung Gleichnisse gebraucht, die nur iiü) 
^ Munde des Dichters sich geziemen V Ich antwortete ; 
„Aeneas sey aus dem Morgenlande gebürtig: die 
„ Morgenländer liebten alles Figürlich^, Allegorien u^d 
09 Vergleichungen. £iner unserer grölsten Dichter^/ 

e 
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' Pluriiua — limixia. 
Hier ist eine schöne Steigerung: die Tobten, mit' 
denen die Str^fsen besäet* sind, rühren weniger, ials 
dieyenigen, welche in ihren Hänsern umkamen, und 
irielweniger als diese, die in den Tempeln, wo sie 
Zuflucht suchten, niedergemacht wurden. £t plu-^ 
rima mortis imago: ein vollendender Zug, weil 
in einem Gefechte nichts gräfslichet ist, als die schau« 
derhafte Mannichfaltigkeit von Todesarteh undWun«^ 
den der unglücklichen Schlachtopfer. 

Frinnts — caterva etc. 

Allgemeine Schiiderungen wären zum Gemälde 
dieser unglücksvoUen Nacht nicht hinreichend: es 
mufsten Desondere Gefechte. beschrieben werden. . Das 
Begegnen und das Versehen des Androgens, der 
die.Trojaner für Griechen ansieht, sojwit die Kriege 
list jener, die Waffen der zuvor erlegten Griechen 
anzulegen, sind, wohl ersonnen, zumal eben di^se 
Verkleidung durch eine neue sehr jiatürliche Tau» 
schung nachmals ^n sehr^ tragisches und rührende^ 
Ereignifs hervorbringen wird. 

Improvisuin — himentexn. 

Ob auch dieses Gleithnifs scbön g^cht i^t , SQ 
ist doch die Ausführung, vermöge der nachahmenden 
Harmonie, die im Virgil so trefflich, und so yer- 
Jcannt ist, ungleich schöner. ' Wer fühlt nicht die 
schöne Verschiedenheit des Klanges in d^n beiden 
Hälften des Verses: ^ 

Pressit humr mtÖns treptdüsque ripente refugit, 
wovon die ers|:e.in dem Worte nitens das Auftreten 
des Wanderers auf die Schlange, der andere durch die 
gehäuften Daktylen seine eilige Flucht so gut aus- 
druckt» Im Folgenden hat a 1 1 o 1 1 e n t e m iras Statt ; 
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die vor Zorn 3ich ei;hebt; eine Kühnheit, die 
nur die lateinische und ihr ähnliche Sprachen ver« 
-statten. Die Ausdehnung des Wortes attoUeutem 
scheint die Schlange in ihrer ganzen Länge za 
entfalten« 

Ecco nraL^batur *— 'Minervae. 

Man kann kein rührenderes Gemälde in weni« 
gern Versen entwerfen. Wer Geschmack hat, fühlt 
den melancholischen Wohlklang in den Worten ecce 
trahebatur. In der ganzen übrigen Stelle ist kein 
Ausdruck, der nicht zur Wirkung beitrüge. £ine 
Jungfrau wird von Soldaten fortgeschleppt : die Jvnig^ 
frau ist Priams, des mächtigsten Königs, von Asien 
Tochker, und immer wird die Gröfse des Unglücks 
nach der Hohe des Falles abgemessen : ^ sie wird nicht 
nur aus dem Tempel, sondern aus dem Innern Hei« 
ligthume der Göttin , dejr sie als Priesterin dient , her- 
ausgerissen; in {diesem schauerlichen Zustande kann 
sie blos ihre Augen gen Himmel erheben: ihre schvfßi^ 
chen Hände sinc\ gefeäselt. Das wiederholte lumina 
thut eine treffliche Wirkung; det Schmerz und die 
Verzweifelung des fungen Coröbus, i^t, wie mau 
gesehen hat, in den Torhergehend^n Versen geschickt 
Vorbereitet. 

Adparent -^ signanr» 

Man kann die,se listig entlehnten Waffen und die 
Verschiedenheit der Sprache, welche die Trojme* 
verräth, nicht zierlicher ausdrucken. Die Folge der 
Beschreibung i$t voll Umständlichkeiten , welche dae 
Interesse vermehren : |C o r ö b u 3 fällt zuerst ; natür- 
lich. Für seine Geliebte kämpfend, stürmt er von 
Rechtswegen zuerst in den Tod ; die Liebe berechnet 
' kein« Gefahr: er stirbt am Fufse^ de«i Altars , dem 
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^eine. Geliebte diente. Weiterhin beklagt man im 
Bipheus, beim Tode des von den eignen Mitbürgern 
erlegten Hypanis und" Dymas das unglückliche 
Xioos der- Tugend urid^ Rechtschaf fenheit; auth cten 
P a n t h u s können seine Frömmigkeit und der Prie- 
sterschmuck nicht schützen. 'Alle diese so mannich- 
falligen und trefflich gewählten Umstände dienen zur 
Vervollkommnung des. Gemäldes. Gleichwohl hatte 
Aeneas seine Rettung aus diesem Blutbade zu 
rechtfertigen : seini Muth darf nicht in- Vei dacht 
kommen; darum läfst ihn Virgil in die schöne 
Apostrophe ausbrechen: Iliaci einer es — meru- 
isssemanu. Aen<eas konnte bei nichts heiligeriu 
und rührenderm schwören als bei Ilions Aciche und 
den letzten Flammen , die .seine Einwohner frafst n. 
Nicht ohne Absicht läfst auch der Dichter den Hei lea 
erzählen, dafs er mit einem Greise und einem von 
Diy sses verwundeten Trojaner aus dem Treffen 
fichied; dieses zeigt hinFinglich, dafs Gegenwehr 
unmöglich, geworden war. 

Prolinus — vocati. 
Immer steigt das Interesse fn dieser herrli<^en 
Schilderung von Troja's letzter Nacht. Wir haben 
die .blutigen Scenen durchwandert, welche in dieser 

. jammererfitUten Stadt aufgeführt werden ;vjetzt wird 
die Königsburg dei Zielpunkt der angestrengtesten 
Bemühungen für Belagerer und Belagerte. Hier iät 
der Wohnsitz ^^^ Rührendsten und Ehrwürdigsten, 

'was Troja besitzt; ein Monarch, durch sein Alter, 
seine Tugenden und sein langes Unglück gleich in- 
teressant; um ihn her die üeberbleibsel einer ^ von 
Achill halbvertilgten Familie versammelt:, hier ist 
das Heili|[thuin aller Schmerzen und aller Tugenden, 
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!Aiicli scheint e9, dafs der Styl des Dichters an Anmu« 
thung , Kraft und Wärme zunehme , um diese Ge* 
xn'äide hingesunkener menschlicher Herrlichkeit zu 
malen. 

Diese gante Schilderung des Sturm» auf Aen 
Fallast des Priamus ist feurig, rasch , pathetisch; 
dasBührendste, was man darin bemerkt, ist die Ver- 
zweifelung der Trojaner,, die, ^ bei firmangeliing 
anclerer Waffen, ^ sogar mit den Giebeln und den 
Trümmern* der Königsburg sich vertheidigen , und 
äiese vergoldeten Pfeiler , Denkmäler der ehemaligen 
Pracht ihrer Vorältern» auf die Feinde herunter-* 
•türzen. ^ 

Limen -— a t^rgo etc. 
Virgils N^alent wird oft in den kleinsten , Um- 
ständlichkeiten, am besten . bemerkt. Hier war eine 
Hinterdiür'i ein Durchgang zwischen den verschie« 
denen Gemächern des Pallastes -— fürwah;- etwas sehr 
geringfügiges — zu beschreiben; aber, dafs durch 

'diese Thüre, durch diesen Gang, in glikklichern 
Zeiten Androm ach e allein, den jungen Astyanax 
zum Grofsvater. führte 9 das giebt dieser kleinen Um* 
ständlichkeit ein grofses Interesse. Man sieht nicht 
mehr die Thüre, sondern die zärtlichste der Mütter, 
das geliebteste der Kinder, den gröfsten und glücklich- 
sten der Könige, und die wehmüthige Erinnerung der 
verschwundenen Gröfse. Die Beschreibung des auf 
die Feinde herabgestürzten Thurms ist nicht minder 
trefflich; der Vortheil, welchen die Trojaner hatten, 
von hier^aus ganz Troja und die Schiffe der Griechen 
und ihr Lager zu übersehen , macht ihnen das durch 
die Nothwendigkeit d^r Vertheidigung abgedrtmgene 
Opfer diese« jDenkmals um so $chniferzlicher. Die 
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durch die abwechselnden Abschnitte äes Versmaarse« 
hervo 'gebrachte nachahmenJe Harmonie ist eine 
Hauptschünheit in diesem. Getn/älde: ich will dieselben 
für den, in Bemerkung solcher Kunstwi^'kungen noch 
nicht genug geübten Leser andeuten: 

Adgressi jBerro 'circum » qua summa labantes 
Jiincturas tabulata dabant y convellimus alds 
SedibuS) impulimusque« Ea lapsa repente ruinam 
Cum sonitu trahi^, et Danaiim iuper agmina lat# 

Incidit; ast alii subeunt» etc» 

t. 

Der letzte Zug schil4ert einen der erstaunendsten 
Umstände bei Gefechten : wie die Todten aug^nblit ks 
durch Krieger ersetzt werden, die in ihre Gefahr ein- 
stehen. Die Beschreibung des Tburms und des 
Bestrebens der Trojaner, ihn umzuwerfen, mögen von 
Wenigen recht begriffen worden seyn. Nach Virgil 
däucht mir , steht er* solchergestalt auf dem Giebel des 
Pallastes , dafs er den Bewohnern der Stadt eine^weit- 
gedehnte Aussicht auf das griechische Lager Imd auf 
das Meei" verschafft. An den Fugen zwischen besagten 
Giebeln und dem Fufse des Thurme$ ist »m leichtestea 
beiitrukommen : daher die Trojaner, die ihn umstür* 
zen Wollen, ihn dort angreifen, und ihn mittelst in 
die Fugen eing)?scho bener eisernen Hebel erschüttern« 

. V«&^tibu]um — Pyn'hu^. 
Natürlich mufste P y r r h u s bei der Bestürmung 
des Pallastes seines Vaters, Achills Stelle einneh- 
men. Unübertrefflich lebhaft s*nd die Farben j womit 
der Dichter ihn schildert, wie er gegen des Pria- 
mus Pallast dieses schreckliche Erbrecht des von 
, Trojd's unversöhnlichstem Feinde ihm hinterlassenen 
Hasses und Raohgeistes ausübt, In den . Versen ^ 
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worin er ihn mit einer jungex^ Schlange vergleicht , 
die , der alten Hülle entkleidet , iih vollen Jugend« 
glänze , stolz in der Sonne' sich spiegelt , herrscht die 
schönste und reichste Poesie« V i r g i 1 hat in diesem 
Sturme weislich die verschiedenen Grade des Angriffes 
bezeichnet, und die Ciütastrophe auCgehalten : P y r r h u s^ 
die Axt in der Hand, berennt das Thor, und haut 
eine weite Oeffnnng hinein ; das ist gleichsam der 
erste Aufzug. Ein für die Analogie zwischen Toa 
und Gedanken empfindsames ,Ohr wird nicht ohne 
grofses Vergnügen folgende Verse vernehmen : 

Adparet domus intus , et atria longa patescunt ; 
Ailparent Priami et veteruin penetraHa i^eguzn« 

Die Wiederholung des nämlichen , aus lauter lan- 
gen Sylben bestehenden Zeitwortes thut eine gute 
Wirkung. Die Einbildung verirrt sich in die Tiefe 
dieser weiten und ehrwürdigen .Wohnungen , des hei- 
ligen Sitzes des Rönigthums, und schon sieht daa 
Auge von weitem die schmerzlichen Scenen, welche 
hier werden aufgeführt werden. Die in Thränen zer- 
fliefsen den Weiber, mit bebenden Lippen diese heiligepi 
Pforten küssend, sind der rührendste Zug in diesem 
Gemälde. Pyrrhus setzt von neuem an: die Thore 
werden gesprengt, und der reifsende Strom der Grie« 
chen stürzt sich iil den innern Pallast. Vidi ipse 
füren tem caede Neoptolemumir Dieser Vers 
erinnert an K a c i n e ' s Nachahmung in der Aeh 
dron^acha: 

Gedenke Pyrrhus dir; entflammten Blicks 
Stürzt er beim Brandschein des Pallasts herein. 
Und über aller Brüder Leichen schreitend^ 
Facht er^^ bluttriefend selbst, die Mordlust an. 
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Der letzte Zug geht über V i r g i 1. Alles Folgende 
iai höchst pathetisch : Hekuba und ihre hundert Schnu- 
ren, in welchen allen ihr Mutterherz leidet; Pria- 
mus, der den ton ihm selbst geweihetto Altar mit 
•einem Blute befleckt; die fünfzig Ehegemacher, die 
Hoffnung so vieler Enkel, dahing^esunkjsn u. s. w.. 

Forsitan — retjuira». 

^ Ich gTaube nicht , dafs im Homer irgend etwa» 
aey, was an Schönheit dieser Erzählung vom Tode 
des Priamus gleichkommt. DaTs er^ mitten in sei- 
nem Pallast überfallen ^ von Kummer und Alter schon 
niedergedrückt, unter des Pyrrhus Streichen ein 
dem Ende nahendes Leben verliert — das wäre schon 
rühtend. Dafs aber Priamus' sein Alter ermannt^ 
als König sterben will, uiid seine ohnmächtigen Hände 
mit einem unnützen Schwerdte waffpet; dafs Hekuba, 
mit ihren unglüvklichen Töchtern unter einen heiligen 
. Lorbeer, an einen beschützenden Altar geflüchtet, 
den Alten von dem vorgeblichen Vorsatze der Gegen- 
^vehr abzieht, und ihn bewegt, sich neben sie zv^ 
«setzen; dafs eins seiner Kinder, von Pyrrhus 
verfolgt, todt zu seinen Füfsen niederfällt, und sein 
greifses Haar mit ^seinem Blute befleckt; dafs der 
vaterliche Unwille darob in Verwünschungen aus- 
bricht, dafs er mit einer letzten Anstrengung, mit 
kraftlosepi Arm ein mattes Geschofs wirft , das auf 
dem Schilde des Pyrrhus erstirbt; dafs dieser, von 
Natur heftige Ki^ieger , zumal aufgebracht durch die 
Vergleichung, worein Priamus seine Niederträchtig- 
keit mit der Grofsmuth seines Vaters stellt , der ihm 
Hektor zurückgab, den Greis anöden Altar schleppt 
und darniederstöTst : das ist eine schpne, eine hohe , 
«ine bewundernswürdige Dichtung. Alle Umstand- 
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Hcfakeiten verstärken das Ganze : die Vergleichiing der 
Hekuba und ihrer Töchter mit schwachen Tauben^ 
die. wahrend des Gewitters sich aneinander schmiegen, 
ist zugleich lieblich und rührend« Nichts ist pathe* 
tischer als die Rede des von dem Blute seines Sohnes / 

4 

liesudelteh Vaters. - 

Telumque imbelle #ine icta conjecit etc. 
Trefflich geschildert. Eine glückliche Elisioxl 
druckt treffend die Mattigkeit des Geechosses aus^ 
das kraftlos an des Pyrrhus Schilde, im kaum 
geritzten Erze stecken bleibt. Der Uhwille des an 
seiner empfindlichsten Seite, an seinem Ruhm und 
Scolz angegriffenen Pyrrhus mildert das Graf sü<;be 
seiner Rache. . * ^ * ^ * 

Um übrigen^ von "den heftigen Charakteren und 
den daraus entspringenden ^schrecklichen Ausschwei- 
fungen richtig zu urtheilen, ist- es -nöfhig , zwei 
Punkte zu erörtern t Welches waren die Sitten des 
Zeitalters, dessen Begebenheiten Homer und Vir- 
gil schildern, und wib fern schicken sich dieselben 

für die Poesie ? 

Griechenland war damals von kleinen auf einander 
eifersüchtigen Staaten bevölkert , die ebcA er^t aus 
der Barbarei heraus giengen ) und zwischen einem 
Rest von Wildheit und einem Anfang, von Polizirung 
mitten inne standen; die/Mitbewerbungen dieser klei« 

y 

nen Völkerschaften erzeugten heftigenüafs, und dieser 
fiafs grausame Rache : man könnte dieses die Leiden- 
schaften der Urzeit nennen. Die Rechte der. Natur 
fierrschten noch mit der ganzen; Kraft des Naturtrie- 
bes zwiscb«in Blutsverwandten und Freunden; aber 
zwischen Feinden war ihre Stimme erstickt. Diese ' 
Gewohxtheiten des Hasses entzweiten , hatten «ie sicli. 
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einmal festgesetzt, erst die Staaten, und wütheten 
dann auch in den Familien; daher die berüchtigten 
Feindschaften des £teokles und Polynices., des 
Atre.us und Thy.eetes, die Verwünschungen des 
Oedipus gegen seine Söhne; daher^aucb die auf-* 
fallenden Gegeus'<itze in Charakteren und Handlungen. 
Achilles liebt den Patrcrklus eben so sehr als er 
4en Agamemnon hafst; und dieser Gegensatz von ^ 
Zärtlichkeit und Wuth heftet uns weit stärkei" an^ 
al^ die gleichmüthige, vielleicht ^twas ejntönige Sitt- 
lichkeit der Helden in der Aeneis. Das sind keine 
im Gemälde ängec^eutete Flecken , wie B o i leB u ver-* 
ineinte ; es sind« grpfse Leidenschaften , die mit glei* 
chem Ungestümme sich zum Guten und Böseii , zum 
Hafs und zut Li^be wanden ; das Schwanken solcher 
Charaktere zwischen diesem Uebermaafs auf beiden 
Seiten zieht den he^er gar sehr an , weil er darin den 
jKeiz der Gege;nsätze und der Mannichfaltigkeit findet.. 
£ben der A c h,il 1 e s , der H e k t o r s Leiche sijehenmai 
um die Mauern yon Troja geschleift hat, wird auf 
einmal weichm{;thig , da Priamus zu ihm sagt: 

Deines Vaters -gedenk » o gÖttergl eicher Achilleu.«, 

Sein f der bejshrt ist wvip ich , an der traurigen Schwell« 

des Alte^'s ! 

Und vielleicht 9 dafs jenet; ^uch ringsuin wohnend^ 
' ; .ysiker 

.DrSngeP) und Niemand ist» vot Jammer und Weh'* ihn 
* zu scbirmen. 

Aber doch« wann jener von dir dem Lebenden höret » 

Freut; er sich innigst im Geist» und hofft von Tag« 

y zu Tage 

Wieder au sehn den traiitesten Sohn» heijmkehrend voa 

Troja; 
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glebt Acniliea der Natur naci»;. schon ist er nicht 
mehr der Feind des Öektor: er gedenkt ziur deo 
unglücklichen Vaterhferzens ; die so schlau erregto 
kindliche Zärtlichkeit Inacht ihn dem unglücklichen. 
Vater hold , der seine vom Blüt6 des Sohnes noch 
triefenden Hände küfst. Das ist Natur , das .sind Sit«* > ^ 
ten der Urzeit. Noch mehr, selbst in der schauer« 
liehen MiCshandlung des Leichnams des Hektoi 
sieht der verständige Leser nicht sowohl Achilla 
Hals gegen den Trojaner, als vielmehr eine schreck? 
liehe Söhnung für den Tod .seines . Freüiides : er. 
bestraft nicht seinen Gegner, sondern den Mörder 
des Patroklus, und, in dieser Rücksicht ist ev 
selbst in seiner Grausamkeit interessant« Die VciiaX^ 
rung hatte noch nicht jene Empfindungen eines philo* 
sophischen Wohlwollens gegen Alles , was Mensch 
keifst, und jenes Gesetzbuch des Kriege^ herbeigieführt^ 
worin man alle. die Menschlichkeit antrifft, welche 
dieses^ schrecklich^ Handwerk verträgt: das Blut der 
Gefangenen flofs auf den Scheiterhaufen der Todtep, 
zur Söhnun^ ihrer Manen. Mau hat die Sitten dleset 
Zeitalters mit denen der Ritterzeit vergleichen wollen,, 
mit denen sie wirklich einige Züge , nämlich Tapfer-, 
keit und Ehrgefühl, gemein haben ; allein der Ritter- 
geist war um sehr viel weiter von den Sitten und -^ 
Leidenschaften der Urzeit. Die Barbarei dieser ZeUeA 
rührte von Unwissenheit, nicht von Wildheit ; selbst 
cihe gewisse Artigkeit und Galanterie, wovon die. 
griechischen .bitten in der besagten Epotihe niclitft 
wufsten , zeigte sich in den Rittercharakteren. 

Wir wollen jelzt sehen, wie weit .diese durch 
einen schwachen Anfang von Kultur, gemilderten Sit- 
ten der Urzeit d^r Coe^ie zusageo. Gemälde grols.^ 
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, tnehr die schöne und verfiibrerische Helena» nein^ 
Helena» Ilions Zerstöi^eriu mufste geschildert 'vyi^r- 
den : d,as hat V i r g i 1 auf erhabene Weise gethan« 
Von Gewisse.nsbissen gequält, die Geifsel ihres Vater- 
landes und der Trojaner, verbirgt sie sich im Dun- 
keln neben ^ dem Altare der Vesta, der verehrtesten 
der troischen Göttinnen. Nur zwei Göttinnen geztemfe 
es» die Helena in Schutz zu nehmen : der Venus; 
shiv verdankte dieses Weib seine himmlisjchen Reize; 
der Juno: denn sie hatte eine ihr verhafste Stadt, in 
den Untergang gestürzt: am meisten aber geziemte 
es doch derjenigen ,. die zugleich, die «Mutter der Lie- 
besgötter und des Aeneas war. ' Uebrigens bestärkt 
diese Stelle meine obige Behauptung, dafs die Götter 
nur bei wichtigen Anlässen sich unverhüllt zeigten. 
Um eine brausende Aufwallung zu dampfen, und den 
Tod yon einer ihrer geliebtesten Schönen abzuwen- 
den« erscheint hier Venus im vollen Glänze der 
Göttlicbkeit : süfs und rührend ist ihre Bede; Nicht 
zu übersehen sind die Worte: quoniam 4ostri tibi 
cura recessit. Um den Aeneas besser zix überreden« 
will die Göttin zur unglücklichen Familie , die si^ 
seiner Zärtlichkeit empfiehlt,' und die er zu lange 
VerliefjJ , gehören. . ., 

Adspice — nahem enpiam. 

Diese Stelle , wo V e n ti s die . sterbliche Binde 
von des Aeneas ^ugen nimmt, und ihm alle gegen 
Troja erzürnten Götter zeigt, wie sie an dessen Zdrr 
Störung arbeiten, und Jupiter sielbst-^e anführt, ist 
aus dem Homer nachgeahmt, der jedoch darin aü 
Lebendigkeit und Schilderei weit übertroffen wirdl. 
Dieser Wettstreit zweier grofsen Dichter ist beinahe 
anmuthender als alle Gefechte die sie beschreiben. 



Ac Telud — -> certatiiD» 
Diese Vergleicbung , ob sie auch nichts sehr 
seltenes lioch neues enthält, ist doch wegen der Vor- 
trefflicbkeit der Harmonie und, der Bikler, eine d^r 
prächtigsten in cfer Aeneis. Es ist eine bejahrte 
Esche, die vom Gipfei des Berges fernhin die Land- 
schaft beherrscht. Nicht besser konnte eine alle und 
mächtige Stadt gemalt , nicht besser die Hitze der 
zum Verderben des Baumes verbündeten Holzfäller 
ausgedruckt sejn. Dieser Baum, der seinen wan« 
kenden Wipfel in dbn Lüften wiegt, und selbst seine 
Zerstörer mit «.einem Falle bedroht, giebt ein herr« 
liches Bild. Endlich erliegt er, ächzet noch einmal ^ 
und bedegkt den Berg mit deinen weitverbreiteten 
Trümmern. Sollten auch die oben angeführten . 
Gründe den Vorwurf der Unschicklichkeit, den maa 
dieser Vergleichung gemacht hat, nicht ganz ent- 
kräft^n, so wird doch ihre ungemeine Schönheit 
gleicht dafür Verzeihung erhalten. 

Dant /lela — recedunt* 

> 

Ich habe)Schon bemerkt^ wie dienlich das Wun« 
derbaxe sey, den Dichter aus der Verlegenheit zu 
retten, in ^welche er zuweilen mit der Natui* und 
Wahrheit geräth. Wie hätte ohne Hülfe der Venus, 
'ihr Sohn in dieser von den Griechen. eroberten Stadt, 
mitten .durch Schwerdte \ und Fiaipmen zum Pallaste 
seiner Vorältern dringen können, nachdem er durch 
ein anderes Wunder bei Leben war erhalren worden i 

t 

Abnegat — pati. Dieser doppelte, dem An- 
chises beigelegte Widerwille, Troja zu übetleben, 
und die Verbannung zu ertragen , ist edel und natür- 
lich. Man kann sagen, Gewohnheiten sind die letzt^en 
Leidenschaften der Alten: sie überleben alle dieje«* 

7 
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nigea, welche die Natur giebt Und weiche mit den 
Jahren erloschen; and man weifs, je älter sie sind^ 
desto starker sind sie. In den letzten Versen der Rede 
des An chises könnte man sehen, wie Virgil, der 
Würde der Epopöe immer eingedenk , die kleinsten 
Umstände za veredeln weils. Anchises beruft 
sich auf seine Schwächlichkeit; aber seine Schwäch- 
lichkeit Ih nicht gemeiner Art: Jupiter hat ihn mit 
der schrecklichen Blitzluft angeweht , fulminis ad- 
flavit Tentis. Die Rede des Aeneas^ um ihn 
zur Flucht zu bewegen j ist Ton einem der Tragödie 
Würdigen Pathos: die affektvollsten Regungen der 
kindlichen Liebe, die lebhaftesten Bilder^ die kräf«. 
tigsten Ausdrücke sind darin reichlich angebracht; 
und diese Rede allein beweifst, dafs Virgil, wenn 
er nicht Roms grolster epischer Dichter gewesen 
wäre, sein gröIster Dramatiker hätte seyn können. 
Nicht weniger rührend ist^die Rede der Kreusa: 
nichts kann bescheidener und süfser seyn als diese 
Worte: Conjux ^ondam tua dicta. Die 
pathetischsten Scenen in der Poesie sind diejenigen, 
wo eine interessante Person aus einem Gefühle der 
Tugend oder der Verzweifelung sich sellsst zu einem 
Opfer, gegen welches Liebe und Freundschaft Wider- 
apruch einlegen, verdammt; das hat zu allen Zeiten 
den Auftritt des Orestes und Pylades, die sich 
um den Tod streiten, so anziehend gemacht. Man 
sehe, was Cicero von seiner erstaunlichen Wirkung 
auf dem römischen Theater sagt. 

Quum subitum — monatram 
Nur die Dazwischenkunft äer Götter konnte den 
Anchises bestimmen, sein Vaterland zu verlassen. 
'm^Virgii beschriebene Wunder ist - sehr 
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, glücklich gewählt : es geschieht an dem jungen A 9 - 
kanius, der die Hoffnung und dei^ Erbe der grofsen 
Bestimmungen vonfTroja ist; die Beschreibung davon 

* ist lebhaft und malerisch; nichts kann schöner gesagt 
seyn als: tactuque innoxia molli lambcre 
flamma comas, et circum tempora pasci* 
^Da der erw^tete Entschiufs des Ancliises von d'tn 
gröfsten Folgen für die Zukunft ist: so kommen neue 
Wunder zu dem ersten hinzu; im reichsten Aus- 
drucke glänzt, die Beschreibung des. Wundersterns ^ 
der auf dem Gipfd des Ida, dem dadurch vorbedeu-^ , 
teten Sammelplatze der flüchtigen Trojaner ^ sich vei'- 
liert. Durch alle diese vervielfältigten Wunder^eiche^ 
wird die Familie des Anchises, aus der die Römer 
und das Kaisergeschlecht der Cäsarn hervorgehen 
aollen ^ mehr und mehr geheiligt und gleichsam ver- 
göttert. Virgil, um nichts zu vergessen, was die 
Wahrscheinlichkeit vermehrt , läfst aufser jenen Vor« 
Ijedeutungen auch die Annäherung des Brandes das 
ihr^e dabei thun ; nichts ist berühmter als die kind« 
liehe Liebe des seinen Vater durch die Flammen fort» 
tragenden Aedeas« Poesie und Malerei haben sich 
tim diesen ewig interessanten Stoff gestritten, 

Lionge servet vescigia coiijux. 

, Wie es scheint, hat Virgil durch diese Weisung 
an die Gattin den unglücklichen Vorfall der Trennung 
vorbereiten wollen* 

Sequiturque patrem tion pi$sibu8 aequls. 
Dieses Gemälde des, dem Gange seines Vaters mit 
angleichen Schritten Folgenden, Askanius ist des 
Natürlichen ^nd der Naivetät wegen merkwürdig. 

Et njc — Graji etc* 

Nie ward die kiucHidie Liebe rührender xmd 
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richtiger geschildert. Dieser Kriegeiri der unverzagt 
allen Pfeilen der Griechen , und ganzen 'Schcaren ent- 
gegentrat^ erschreckt jetlt^'da ^r ^seinen Sohn und 
seinen Vater zu retten I^it, ob dem leisesten Ge* 
Vausche^ dem geringsten Hauch. :£s kann jungen 
Dichtern nicht zu o£t gesagt werden^ wie sicher man 
die Herzen bewegt , wenn man den Kampf oder Sieg 
der mächtigen Zuneigungeh der Natur schildert. 

JSst urbe efi:rctis8i8 — • Cereris. 

Sit 

Diese Stelle beweiset aufs neue^ wie sorgfältig 

der Dichter «den kleinsten Umständen einen edeln 

» 

Anstrich giebt. Es soll hier der von Aeneas ,6^n 
Qefährten seiner Flucht angewiesen«^ Sammelplatz 
beschrieben werden; was in dieser Rücksicht dem 
Roman genügte, genügt nicht der Epopöe: nichts 
kann edler und würdevoller seyn , als diese Beschrei- 
bung. Hier ein ^egen seines Alters und selbst seiner 
Ruinen ehrwürdiger Tempel; neben dem Tempel 
eine CypreSse ^ eben so verehrlich wegen ihres hohen 
Alters, und weil sie lange Zeuge der Opfer war, 
welche der Göttin dieses verlassenen Tempels darge- 
bracht wurden. Die^e Trüiwmer , , dieses Alterthum 
versetzen die Einbildi^ng in die ersten Zeiten dieser 
jet^t iu Flammen untergehenden Stadt 2:urück, deren 
6arg und Wiege sie zu gleicher Zeit im GedankehBpge 
berührt. 

Jamale propitiquabam •«— sohitus« 
Virgil ist hier zum schwierigsten Zeitf^nnkte 
dieser trefflichen Erzählung gekommen; Rreus.a 
und Lavinia können nicht neben einatider beste- 
hen z^ Kreusa mufs also verschwinden, aber mit 
Anstand und Wahrscbeinli(ihkeit ; dies hat Virgil 
veranstaltet. Eben deni Stadtthore nahend glaubt 
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^eneas einen drohenden L'jrm zu huren und rer-* 
folgt za seyn; auch sein Vater vermeint von ferne 
herannahende Feinde zu sehen, und durch dicke 
Finsternifs den Schein ihrer Waffen wahrzunehmen: 
er bittet also seinen Sohn, zu eilen. Aeneas ge- 
-^lorcht, und, die Phantasie von der Gefahr des Vaters 
eingenommen, l'äfst er seine Gattin dahinten, welche 
sich verirrt. Keine wahrscheinlichere und sogar in* 
teressantere Ursache ihres Verlustes liefs sich angeben: 
£s ist aie Z':lrtlichkeit des Sohnes ^ welche die Zart- 
liebkeit des Gatten hintergeht. Doch hat alle diese 
Vorsicht die gegenwärtige Stelle vor Tadel nicht 
äichern können, obgleich Virgil alle Kritiken durch 
die Verwirrung des um seinen Vater beängstigten 
Aeneas, und durch seine muthige Rückkehr in die 
Stadt, um seine Gemahlin aufzusuchen, im voraus 
beantwortet hat. Diese Erzählung' gewährt noch 
einen andern Vortheil. Ohne jene Rückkehr hätten 
wir das prächtige Gemälde d^r letzten Augenblicke ^ 
derHetzten Seufzer des hinsinkenden Troja , der seine 
geraubten Schätze , ihre unermefsliche Beute aufhäru«^ 
fenden Sieger entbehret. Dieses hier so pünktlich 
Jcurze und zugleich so glänzende Gemälde würde 
unter der Hand Lukans bder jedes Andern nicht 
eo , wie V i r g i 1 , in rmständlichkeiten nüchternen . 
und in der Komposition weniger strengen Schiift« 
3tellers , eine unmäfsige Ausdehnung erhalten haben. - 
Eine kleine Anzahl wohlgewählter Züge war dem 
Virgil genug; das Uebrige tlmt die Einbildung. 

In Felix simulacrum — ime^o. 
Virgil fühlte woKl, dafs der zufällige Verlust 
der Kr e US a für die Würde des E^pos nicht hin- 
reichend wäit^; er nimmt also nochnjal das Wunder- 
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.fcare zu Hülfe. Cybele selbst ist es, welche sie ztt 
sich nimmt, und ihrem Dienste widmet; Cybele^ 
die Beschützerin der Trojaner, löset das erste Band 
des Aeheas, damit di^ künftigeHeirath, woran seiii 
Geschick io Italien hangt, k<:in Hindernifs linde. 
IVlan kann nicht umhin, eine dem Schicklichen €0' 
getreue , und hei einem so spröden "Stoffe an Hülfs-, 
rninelh so fruchtbare Komposition zu bewundern. 
Selbst die Schwierigkeiten ,^ welche diesem Theile des 
Vorwurfs eigen waren, wufste der Dichter als epische 
Mittel^ zu benutzenw Die von Cybelen begeisterte 
Kreusa weifsagt ihm sein glofses Geschick, und 
das Reich, welches jenseit des Meeres seinerwartet, 
Merkwürdig -ist, dafs ihre letzten Reden wenig zärt- 
liches enthalten. Es ist beschränkt auf die Worte, 
womit sie ihm den Ask an ius empßelilt: Jamque 
val^ et nati serva communis amorem, Sie 
ist noch Mutter, aßer ttie Gattin ist verschwunden, 
Dieses mufs aus ihrem neuen Stande erkläret werden, 
•Kreusa ist nicht mehr sejn, sie ist der Götter; sie 
ist nicht paehr des Aeneas Weib, sie ist Cybelen 3 
Preundin; durch dieses heilige Band sipd ^lleiibrigen 
zerrissen, Aeneas kommt nun zu seinen Reise« 
gefährten ' zurück, deren Zahl erstaunlich ange- 
' wachsen ist ; das war zur Gründung disr Fllanzstadt 
nothwendig. / 

Endlichv bricht der Tag an: die Griechen haben 
«ich de^r Stadtthore bemächtiget, alle Hoffnung ist 
verlohren; er geht ab und trägt den Vater auf ^txi 
Gipfel des Berges- So ist dieser zweite , in Stoff und 
Ausführung ewig ^.u bewundernde , Gesang. V ir g i 1 
«agt man , fiat einige Ideen und Stellen desselben von 
verschiedenen griechischen pichtern entlehnt. Ich 
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habe nicht Lust, die Spuren cliesq|B von Virgil bei 
mehr öder weniger vergessenen' Schriftstellern angeb- 
lich gemachten Borges aufzusuchen. Welcher Mensch, 
der am Ufer eines schönen, in vollem Bette dahinrol« 
lenden, JFlusses lustwandelt, wird Belieben und Zeit 
haben nachzuforschen, welche unberühmte Quellen ^ 
welche verborgene Ritzen die Fülle seines Stromes^ 
mid seinen majestätischen Lauf um einige Wasser« 
ti^opfen mögen bereichert hatten ! 
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A n m e r .k u n g e n » 

zTixn dritten Gesänge. 

XJieser Gesang, wird er gleich beinahe am wenigsten 
unter allen der Aeneis angeführet und gerühmt^ i^ 
meines Erachtens einer derjenigen, 'woiin. Geschinack 
und Einbildung sich vorzüglich zeigen. Da darin die 
EreighiMe auf der S<iefahi:t dcs.^ei\eas, wie von 
Homer die Irrsale des Ulysses erzählt. werden ; so 
' konnte man ihn Y i r g i 1 s Odyssee nennen. D^s Grab- 
mal des.Poly-dör, Hektors Witt.we, jetzt Gattin 
des Helenus, zwischen den beiden Urnen des 
Sohnes und des Gatten stehend , und an Troja's ' 
süfper IJJdclibildung über den erlittenen Verlust sich 
tröstend; die prächtige Erzählung von PpJyphem 
und den Cyklopen, welche die Homerische weit 
übertrifft; die schöne Lehre der Menschlichkeit in der 
Aufnahme des unglücklit:hen G»iecben auf die trojanii^ 
ecken Schiffe ; alles dieses tritt den gröfsten Schönhei- 
ten der^ Aeneis an die Sfeite. Es herrscht übrigens in 
diesem Gesänge eine grofse Abwechselung von Bege- 
benheiten und ^Beschreibungen. Der geographische 
Theil mufste für die Römer besonders anzie)iend seyn; 
6 je fanden darin überall die Wunder der Fabel, die 
Penkmäler der Geschichte , die Trophäen ihrer Si^ge 
wieder. Da sie die Götter mit den Griechen gemein 
hatten, so waren ihre Seereisen oft, so zu sagen, fromme 
Wallfahrten, deren Reiz und Anmuthend^es für den 
»euern Wanderer verlohren sind : dieser beschauet nur 
als neugieriger Beobachter, was die Römer als andäch- 
tige Menschen verehrten, in diesem ganzen geogi a- 
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phisclien Theile sind die berühmtesten , dlcbterischstea 
und eine Meijge interessanter Erinnerungen weckenden 
Orte glüiklich gewählt. 

Nur die grofse Menge mifs verstandener Orakel , 
welche die Irrsale der Trojaner verlängern, durften 
2nir$fällig seyp : der Dichter hat sie aher mit Verstand 
gebraucht,, und davon Gelegenheit genommen, be« 
rühmte Gegenden, anziehende Vorfälle, von ihren grau« 
samsteii Feinden bewohnte Landesstriche zu beschrei- 
ben. Solchen Reiz hat dieser Gesang, der zuweilen 
das Interesse, der Odyssee init depi der |lias vereint. 

Fostqudm res — — Superis« 

In einfacher, edler und rührender Schönheit bebt 
di^r Gesang ap. Man sieht hier in wenigen Worten 
Asiens Umsturz; das Volk des Priamus« obgleich 
schuldlos, vertilgt; das stolze Ilion vom- Gipfel der 
Gröfse herabgefallen, und ganz Troja, das Götter- 
erbaute, auf dem Boden rauchend, JDas letzte Bild ist 
von ungemeiner Schönheit, 

Incerti — sister^ detur, > 

Einfach und ^ stark ist hier pins der gröfsten Un- ' 
glücke, welche Menschen treffen können, ausge** 
druckt : Verbannung und Ungewifsheit' der Zufluchta- 
^jtUtre. ^ • 

Litora •*-' rclinquo, 
Vir^il ist vortrefflich in der Schilderung der" 
süfsesten Zuneigungen, und besonders cjerVaterlands«» 
liebe. In der ersten Idylle sagt Meliböus: Nos 
patriae fines et dulcia linquimus arva; 
und In* einem der letzten Gesänge liefst man mit Ruh« 
Tung den Tod des Itrjegers, der noch einmal zum 
Himipel aufblickt, und beim letzten Ödemzug des ge* 
liebfeft Ar gos. gedenkt. r 
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Et e»npö<|. ubi Troja fuit, 
Beccariain seiner Untersuchung über dasErha« 
beiie führt mit Recht diese Stelle als eiti Beispiel desf 
selben an. Welche Beschreibung ivürde an Gehalt 
diesem kurzcfn , tiefep Zuge gleichkommc^nr? Dieses 
einzige Wort Troja erinnert an die Hauptstadt A^iens^ 
ihreSchätze, und ilure Macht, an ihre lange Qelagerung^ 
ihren langen Widerstand, und afl.das Vatprland der 
Götter und Helden , wie der Dichter es nennt. Es ist 
eine wichtige Regel in der Dichtkunst, dasjen^, wa^ 
die Einbildung ergänzen kann , nicht ^auszusagen : 
^immt man ihr diese Arbeit, so nimmt man ihr ein 
Vergnügen ; Alles was der Poet night sagt , ist in sol- 
' chem Falle Gewinn für die Poesie. Welche Vorstel- 
lungen von Gxöfse und Elend sind in diesen wenigen 
Worten zus^mmengefafst! A . 

Cum sociis — et raagnis D18/ . 
Mit trefflicher Kürze ist hier alles , was den A e n e a s 
begleitet, ausgedrujbkt : zugleich das Heiligste und 
'Liebste. Der spondäische Vers , schliefst ihn glei(;h 
ein Monosyllabon , i$t majestätisch. 

/ .1 Sacra Dipnaeae — operuxn. 

Diesip Geschichte des P o 1 7 d o r ist4nteri3ssan|: nnd 
rührend. Alles trägt zu diesem Interesse bei : seine 
Jugend^ die Zärtlichkeit seines Vaters, der für ihn 
ciiae Freistätte gegen die Kriegsgefahren b^i^ einem 
Ij-eulosen Bundsgepossen sucht; sein unglücklicher', 
^grausamer Tod. Hierzu kommen nocli ^Is Neben* 
ideen, das Ende der glänzenden Entwürfe des 
A e4i e as , der Anfang d(»s traurigen Krieges , die dem 
Unglücke und den Gräbern gebührende Ehrfurcht, 
der. so trefflich geschilderte Schrecken über die 
bluttriefenden Gesträuche: AUes in diesem Stücke 



durchdringt das- Innerste des Gemttthes mit tiefer 

Trauen 

V Ergo insuuramus' — - et ingens« 

^ Es macht dem Virgil ungepiein viel Ehre, dafs 
(Br ^o gern gottesdienstliche Ceremonien, besonder^ 
jBolche, welche die Asche und das Andenkten der Todten 
* heiligen , beschreibt. . Bei dieser Leichenfeier, glaubte 
inan ^ würde nur. Milch auf die Gräber strömen : allein 
mit Bedauern sieht xnan die Opfernden sie mit Bkit 
begiefsen , und mit dieser Barbarei eine (lapdlung der 
Menschlichkeit begleiten. Nichts ist poetischer unc| 
wehmüthiger, als die rührende Täuschung , womit die 
^Lebenden dreimal die geliebten Manen im Gr^be riefen ^ 

Indc ubi — alcum. 
Man konntie nicht anmuthiger und schöner sagen, 
„ als : da das Wetter zuxn Einschiffen günstig ward. *^ 
Diese Zierlichkeit ist es, welche den geripgfügigsteh 
Umstanden Werth giebt , und oft heifstes in der Poesie, 
wie in der Bildnerei : m?teriam superabat bpus. Da^ 
ganze folgende Stück, worin die Schifffahrt des Ae- 
neas beschrieben wird, zieht beinahe allein duk'ch die 
^annichfaltigkeit an. Doch möchte man fast die halb-r 
}auten 0?*a}cel, die, d]irch verderblichen Doppelsinn 
die armen Flüchtigen irre führen , rächer}i<:h finden , 
8o wie die Erscheinung der Hausgötter, Welche das 
delphische Orakel berichfigen. Virgil hat aber aus 
diesen Ungereimtheiten,' mitteigt der Mann ich faltigkeit 
der Orte , wohin d\e umherirrenden Trojaner gerathen, 
mittelst der bald geographischen , bald genealogischen, 
für die Römer , ^Is Reisende und als Abkömmlinge ^er 
Trojaner, interessanten Einzelheiten;^ worauf die 
Erzählung führt, Nutzen gezogen, Vielleicht hätte 
doch DeJos, welches Galliiiiachus so sinnreich 
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einer mitten in die Weilen geworfenen Blume vergleicht, 
mehr dichteriscließ Interesse erhalten können. 

^ Qua» dira — ^ priores. \ ' ^ 
Diese Episode von den Harpyicn ist von mehrerk 
Kunstriclitern getadelt worden , weil sie häfslicbe und 
* ekelhafte Gegenstände enthalte. Wären sie ^lur häfs« 
lieh , so hätten aie Unrecht ;^B o i 1 e a u sagt : 

^ - Kein prache ist, kein hUfslich Ungeheuer | 

Das nachgebildist' nicht gefallen mag;. 
So weifs des zarten Fiilsels eiifse Kunst 
Dm Sclieufsliche in Liebreiz umzuwandeln. 

Den Liebreiz abgei^echnet , welches Wor^, nicht 
das rechte Ist^ mufs man-ihm bleistimmen. In Betreff 
des Virgil mag der moderne^ besonders französische 
Leser an dem Ekelhaften , Was etwa iin Gemälde ist, 
leicht Anstofs neh^nen. pie neuern Spk-achen, un4 
vor gllen die französische*, sind in der Wahl der Bilder 
weit ekeler als die alten. Cicefro wagte es in einer 
seiner Philippiken, ein Gemälde des im Angesichte des 
römischen Volked das U^bermaafs d^s vorigen Tages 
herausspeienden Antonius zu entwerfen. Welcher 
Redner würde heutiges Tages vor .Gericht eine 
solche Schilderung sich erkühnen^ die wohl Cicero 
mit all seinem Talente Römern von Erziehung kaum 
erträglich hat machen können | Wie dem sej^ so ist 
die§e Stelle von den Harpyien schön und kräftig 
geschrieben. Die von der Schönheit der Harmonie 
tind des Ausdruckes hingerissene Einbildung vergifst, 
was ein Theil des Gemäldes cmpörendes^ für unser 
Zartgefühl haben mag. Auch ist diese Episode durch 
die , von dpr schrecklichsten der Harpyien den Troja- 
nern vorher verkündigten Unglücksfälle, geschickt an 
die Haupthandlung angeknüpft. Indefs wollen wir 



docli gestehen, dafo Virgil einigen Theilen dieses 
Gesanges mehr Interesse hätte geben können. Warum 
dachte er bei der Beschreibung der Pest, welche die 
Troer aus Kreia vertreibt , das Leben des A n c h i s e*s , 
des Aeneas, oder des jungeii, dem Vater so thöuern 
Askanius, an dem das Schicksal und die künftige 
Gröfse der Trojaner haften, nicht in Gefaht? Mit. 
aufserster Furchtsamkeit wage ich. diese Anmerkung x 
allein mir dünkt, diese Episode hätte in einem ruh« 
renden Gemälde der väterlichen Zärtlichkeit ein leb- 
liaftes Interesse hervorbringen können« . , , 

Effugimus scopüloä \ — ^ Ulyssi« 
Mit vielem Geschmack werden unter so manchen 
minder interessirenden Orten , welche Aeneas duroh« < 
wandert, solche heraus gehoben, welche durch ange« 
iiehme oder, schmerzliche Erinnerungen stark auf die 
Trojaner wirken mufsten; und wie hätte das Vaterland 
des' Ulysses, ihres grausamsten Feindes, übergan* 
gen werden können ? Der Vers , welcher dessen ge- 
denkt, ist voll Kraft^ *' • 

Actiaque — ludis. 

Mehr als die vöfa den Latinisten btmetkte poe* 
tische Konstruktion des Verbiim? ♦ c e 1 e b r a r e ist hier 
die feine Schm^i,chelei , die ^^ra August gesagt 
wird, bemerkenswerth. Unter diesem Aktium fiel das 
berühmte Seetreffen vor, welches ihm die Herxschaft 
der Welt verschaffte : alle Jahre ward dieser grofse 
Tag mit feierlichen Spielen begangen, und Virgil, 
def immer in &txxi höchsten trojanischen Alterthume 
den Ursprung der Spiele und der bürgerlichen und 
gottesdienstlichen Gebiifäuche der Römer yauf sucht, 
nimmt an , dafs diese berühmten Spiele von den Tro- 
janern den Römern überliefert worden, so dafs Au» 
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g US t damit nickt sowohl etwas 'Neues gestiftet, als 
einen alten von den Stammvätern auf die Römer 
gekommetien . Gebrauch erneuert hätte. 

Aeneas — arma« 

^ Diese Insghrift ist sinnreich und neu : gewöhnlich' 
Errichtet man Trophäen von den erbeuteten Waffen 
überwundener j^eind^; hier hangt Aeneas einen von 
den siegenden Griechen erbeuteten Schild an der Pforte 
des Apölltempels ^ufr 

Hie incredibilis — aureSi 
Diese Episode macht Virgils Einbildung und 
£mpßndsamke:it yoi'zügUch Eh^e. Andromache^ 
wird vorausgesetzt ^ nachdem sie aus Zwang des 
P^y r r h u 8 Weib geworden war ^ hatte das Ciiiick 
gehabt, mit dem jungen Helenus» ihrem Verwand-' 
ten , welchen dessen Tod zunx Erben seines Reiches 
und seinler Gattin gemacht hatte, sich zu verheiratheil. 
In diesen neuen Verhältnissen Vv^ar sie doch noch 
weniger die Frau des Helen uSj als des Hektot: 
sie fiatte zwei Altäre errichtet, Wo sie oft hinkam 2u 
weinen. Obgleich der Dichter es nicht sagtj so 
ei'täth doch der Leser leicht ,. dafs der eine dem Sohfie, 
der ftnctere dein Gatten geweiht war. Nicht geöug, 
sie hatte in diesem W^inkel von Epirus alle Gegenstände \ 
ihrer Trauer^ Ilion, den Simois, den Sk am an- 
der nachgebildet; und täuschte durch diese hold^ 
A^hnlichkeit den . Schmerz ihres Verlustes und die 
Härte ihret Verbannung. Abermai ein Einfall, der, so 
natürlich und tührend er ist^ dem guten Homer 
nicht in den Kopf gekommen wäre : er ist ,eines Schü- 
lers dieses grofsen Dichters^ aber eines Schülers^ der 
im Zeitalter des August schrieb , würdig: das fühlt 
«ich besser 9 als es sich beweisen lälst» 
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Ut xne conspezic '^^ in medio« 
Dieser erste Augehblick der Zusammenkunft der 
A n d r o^m a c h e und des A e n e a s ist trefSich gescUil« 
dert: welche Wahrheit! welche Natur 1^ Der unerwar- 
tete Anblick des Aeineas^ die trojanische Tracht 
machen sie verwirrt; sie wird ohnmächtig: wie sie 
ivieder zu sich kommt ^ zweifelt sie ^ ob sieden Ae« 
neas selbst oder seinen Schatten sieht; aber mie 
welchem Drange der Empfindung setzt sie hinzu: 
wenn du aus einer andern Welt zurückkömmst ^ wo 
ist H ek t'or ? ^ Das ist das Erhabene der Empfindung ! 
Wenige solche Züge ^ vielleicht diese Episode haben 
^em Jiäcine die Aüdromache eingegeben^ wie 
maq die Liebe der D i d o in seiüer Phädta wiederfindet/ 

Heu! qttts — tanto excipit? 
Wer Geschmack hat , fühlt unerinnert die kühne 
Schönheit in döp Worten: dejectaip conjuge tanto*. 
Nicht gerau]bt, nicht entrissen ist ihr der erhabene 
Gemahl; herabgestürzt von ihm ist sie, \vie vom 
Gipfel der Gröfse und des Ruhms. So etwas läfst sich 
in neüern Sprachen nur ersatzweise geben* , - 

Dejecit — locuta est» 

£s herrscht in dieser Schilderung Androma- 
e h e n a das feinste Gefühl des Schicklichen. - A e n e a 6 
fragt sie, ob sie noch dem Schatten des Hektor, 
oder dem iljrrhus angehöre. Andromache^ des 
Mifsgeschicke^ sich schämend , das durch zwei gleich 
unfreiwillige Heirathen, sie aus H^ektors in des 
Py rrhua, und von da in des Helenus-Arme führte, 
der wie sie Sklave des Pyrrhus war,' senkt statt der 
Antwort, Blick und Stimme^ und ohne auf die, JFür 
eine dem geliebtesten Gemahl wider ihren Willen zwei- 
mal untreu gewordene Gattin / zu bestürzende Frage 
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i}es Aeneas.sich geradezu einzulasseD ^ ruft sie aus ; 
„Glückliche P.olyxen e jdie auf Achills Grabhügel 
^ im Angesichte der Vaterstadt hingeopfert ward l " Eine 
wahrhaft erhabene Antwort, zugleich ihrem Unglück, 
und ihrer -Tugend angemessen! 

V Servitio enixae. 

Diese wenigen Worte drucken die Ursache eines 

'tiefen Kumniers aus. Nicht genug, dafs Andro- 

xnache Sklavin und eines Sklaven Weib gewesen^' 

zum gröfstön Unglück hat ihre traurige Fruchtbarkt^it 

auch ein Kind zur Sklaverei gebohren. * 

Quid puer Asc^nius? 

Andromachens Fragen sind ganz in der Natur» 
Eine Mutter fragt einen Vater« Sie will wissen j ob 
Askahlus lebe, ob der Tod seiner Mutter ihn noch 
schmerze^ ob er einst einen "wüi^digen Sohn des 
Aenead, einen würdigen Neffen des Hektor ver- 
spreche? Der letzte Zug i^t besonders bezeichnend. 
Nicht die Mutter spricht mehr, sondern die Gattin, 
a|)er eine auf den verblichenen Gemahl noch stolze 
^ Gattin. 

Procedo — * Pergama oet» 

Ich habe auf das Anmuthende^ Neue, Liebliche 

dieser Dichtung schon, aufmerksam gemacht^ Diese 

glückliche Nachbildung von Troja , dieser nachgeahmte 

Xantjhus^Aeueas , der im trostvollen Bilde die 

^ Thore seiner zerstörten , und in dieser holden Tau* 

flchung auf einen Augenblick für ihn /Wiederaufleben« 

' den Vaterstadt mit Erstaunen erkentit, mit Entzücken 

küfst; alles dieses ist g^mz Virgils Eigenthum. 

Atque haec — -- aacerdos» 

Die Rede des H ele liu s ist lang, ^und interessirt 
wenig ; «ie ist' aber no thwendig , ; damit A e n e a s 
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' diejenigen Belehrungen erhalte , die ihn auf seiner 
Fahrt und in seinem Betragen leiten sollen« 

Principio ^ terris* 

Dieser Vers winkt schön : durch die Wiederho« 
lung des nämlichen Wortes scheint sich die Reise dea 
A en e a s zu verewigen : via in via, ist kühn ; zur Vor« - 
Stellung eines langen Raumes, den er zu durch wan« 
dern hat^ kommt die Vorstellung eines von Menschen 
unbesuchten, unwegsamen. Raumes. 'Hier mufs man , 
bemerken, wie schwach die Kunst zu schiffen bei 
ihrer Entstehung war, und wie unbedeutend die Spa- 
zierfahrt der Trojaner auf dem Archipelagus und dea 
italischen Meeren durch unsere c^ei Reisen um die 
Welt gewor4ien ist: die Vervollkommnungsfäbigkeit 
des Menschen zeigt sich ganz besonders in den Fort* 
schritten dieser Kunst. 

Quaecuznc[ue «— ordine cedunt. 

Diese Prophetin , die in ihrer ' ieinsamen Grotta 
ihre Weissagungen auf Baumblatter niederschreibt y 
scheint in einer wohlerdachten Allegorie die Wirkun- 
gen der aus dem stillen Nachsinnen quellenden Begei- 
sterung auszudrucken. So lange die Thüre der Felsen- 
höhle verschlossen ist, bleiben die Worte, woraus da»^ 
Orakel besteht, unbeweglich, tuid in ihrer natürlichen 
Ordnung an einander gereiht liegen : sobald aber der 
Wind durch die geöffnete Thüre weht , verstreuen sicl^ 
die beweglichen Blätter, flattern in den Tiefen der 
Höhle, und die Priesterin ist nicht im Stande, sie 
wieder zusammenzubringen. So , wahrend die Stille 
den einsamen Dichter begeistert, entstehen die Vor- 
Stellungen in Reihen und beharren darin; sobald 
aber Störung und Zerstreuung kommen, gerathen die 
flüchtigen Gedanken in Verwirrung und entfliegen* 

8 
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Will man dieses nicht für eine passende Allegorie gel« 
t€n lassen, so m^g es wenigstens für eine richtige 
und sinnreiche Vergleichung gelten« 

Arma Neoprolenfi« 

So sehr Homer den V 1 r g i I in der Wirknng/^dei 
Ganzen, und im fortschreitenden Gange seines Gedich- 
tes übertrifft; so sehr ist ihm sein Nebenbuhler in der 
Wahl der Einzelheiten und in den vielfältigen Schön- 
heiten verständiger Composition überlegen. Mit 
Wohlgefallen sieht man, wie Helen us den Aeneas 
mit der Rüstung des Pyrrhus, des Zerstörers von 
Troja , beschenkt. Was für wehmüthige und schauer« 
liehe Erinnerungen müssen diese, den Trojanern so 
verderblichen Waffen in ihm aufregen ! « 

Accipe, — Hectoreae. 

Es ist fürwahr erstaunend , mit welcher Leichtig« 
keit grofse Dichter sich in die Stelle ihrer redenden 
y^sonen versetzen. Nie war ein holderer, zärtlicherer 
Ergufs der mütterlicheh Empfindsamkeit, als in dieser 
Hede derAndromache, deren tiefer Eindruck viel- 
leicht allein dem Racine seine Andromache eingab* 
Die immer von Astyanax einge;non)mene Mutter 
geht die übrigen Trojaner vorbei, nur einem Kinde 
macht sie, die Mutter, Geschenke: aber zugleich mit 
welch edlem Stolze ruft sie aus, dafs sie Gattin war! 
>,,Nimm, sagt sie y diese Arbeiten , die An dro ma- 
che hs Hände verfertigten;" und, um ihren Werth. 
zu erhöhen , nennt sie sich nicht die Königstochter , 

sondern He ktors Gattin. 

Cape — ^ tuorum« 

Dieser Gedanke ist ungeAiein rührend : nichts ist 
zärtlichen Gemüthern theurer, als die letzten Freund-» 
Schaftszeichen , die sie von ihren Lieben beim Abschied ' 
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«uf immer erhalten. Die letzten Geschenke sind dann 
wie das letzte Lebewohl. >, 

O mihi •»- iinagol / 

Die Schönheit dieses für Ohr und Herz so lieb* 
liehen Verses läfst sich fühlen ^ nicht entwickeln. 

Sic oculos — arvo. 
Das interessanteste der Situation ist hier, dafs 
eine ihres Sohnes beraubte Mutter ^u einem Sohne 
'spricht 9 der seiner Mutter beraubt ist. 

Hos «go — obortis« 

Man kann nichts, Bührenders, als diese Rede und 
diese Abschiedsworte denken. A e n e a s kann sie nicht 
ohne Wefamuth anhören. Rührend durch Gegensatz 
ist die von ihm angestellte Vergleichung zwischen dem 
Glücke, dieser beiden Gatten , die festen Sitz haben , 
und täglich das angenehme Nachbild von Troja, das 
ihre Hände geschaffen, vor Augen haben, mit dem 
ttnstäten Loose der trojanischen Flüchtlinge , die dem, 
vor ihnen fiiehenden Italien auf den Fluten nachstreben. 
Und wie reizend seine Entwürfe, aus Epirus und Italien, 
aus 'zweien durch die Bande des Blutes und der Freund- 
schaft verknüpften Pflanzstädten, einst ein Vaterland, 
eine Nation zu machen. Alles dieses ist schön , weil 
es natürlich, einfach , und rührend ist : aufserdem wird 
dadurch die römische Geschichte an die der Trojaner, 
deren Schicksale die Römer sich rühmten erfüllt zu 
haben , auf eine feine Art angereihet. 

Quam procul *— salutant. 

* DiiBses ganze Bild ist voll Wahrheit^ Obscuros 
druckt sehr gut die unter dem Dunstschleier halbver- 
ateckten Hügel aus : die der Gestalt der Erdkugel fol* 
gende Rundung des Meeres erklärt hinreichend, war-» 
um ihnen Italien in der Ferne vertieft vorkommt. 
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Schifffahrer Wls^ecj wie dieUFer und Anhohen, so wie 
man sich ihnen nähert, aus dem Wasser emporzustei« 
gen , und sich über den Horizont fcu erheben scheinen. 
Das dreimal wieclerhoite Italiam giebt der Stelle 
IM unterkeit und Leben. Diese Wiedierholung ent- 
spricht vollkommen dem eröffterteh Geschrei des 
Schiffsvolks bei Erblickung des Landes. 

Objectae — ciiute$» 

Ich habe in diesem Gesänge nicht viel nachah- 
mende Verse bemerkt. Der gegenwärtige druckt durch 
das wiederholte ^s sehr gut das Zischen der an die 
Felsen schlagenden Brandung aus* Uebrigens ist die 
ganze zur Schifffahrt gehörige Lenkung sehr gut 
gegeben, und nichts geht über die Wahrheit der 
Bilder, noch über die dem zU schildernden Gegen« 
etande durchaus Jin gemessene flartnonie. Wer das 
Daseyn einer solchen Harmonie längnet, oder die 
Ehre derselben dem Zufalle der Composition läfst, 
wird , glaube ich , das Absichtliche in folgendem Verse, 
wo die Länge der mit den breiten Seegeln bedeckten 
Raaen anzudeuten ist, nijchtr verkennen. 

Cornua velatavum obvertimus antennarucn. 

Selbst der Gleichlaut , der ai\der5W0 ein Fehler 
seyn möchte, ist hier eine Schönheit. 

" Sed IiorrÜicis — ruiiih» ^ 

Diese 'Beschreibung des Aetna ist in jeder Bezie-^ 
hung schön. Es finden sich auch darin' kunstvolle 
'Wirkungen nachahmender Harmonie, welche/ der 
jüngere Racine, mit viel Geschmack, bemerkt hat. 
Die Wiederholung desBucl\staben«t thut in dem Verse^ 
wo der Ausdruck des Vulkans geschildert wird, 
ättöliitque globös flämmarüm — eine gute Wirkung^ 
Die gehäuften langen Sylben sind hier sehr geeignet, das 
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Aufsteigen der ausgeworfenen Fcuerklumperi anzu- 
deuten. In den Worten: urgeri mole hac, glaubt 
xnan die unter ^em Gewichte des Berges erdrückten 
Glieder des Riesen krachen zu hören« 

JEti fessum qxioties mutet latusy iiitremere omnem. 
Dieser, im vierten Fufs angehaltene Vers druckt 
trefflich die ungestümmeBe^vegungund den schweren 
Fall .des, sich herumwendenden, und unter der 
erdrückenden Last wieder zusammensinkenden £uce- 
iadiis aus. ' 

Noctem illam — - perferiipiis*> 

Virgil zeichnet sich vor allen Dichtern durch 
Wahrheit iu der Schilderung d^r durch Naturg;egen* • 
stände in dem menschlichen Herzen erregten Gefühle 
und Empfindungen aus. Das Getöse des Aetna wirkt 
um so lebhafter ai;if die Trojaner, als ihnen 'die Ursache 
davon unbekannt ist. Das Dunkel der Nacht ver« 
gröfsert ihr Schrecken. Diese Empfindung ist natür- 
lich: jeder Kriegstnaun gesteht, dafs nächtliche Ge« 
fechte am schauerlich^en sind. 

Quum subito — viä ctc. 

Diese Episode ist ganz neu in ihrer Art^ und 
V ir g i 1 s ' :^rtfühlendem Herzen ganz eigenthümlich. 
Zwei Umstände machen sie interessant. Fürs Erste 
ist sie ein schönes und rührendes Beispiel des Mit- 
leids , welches selbst Feinde einander schuldig sind ; 
fürs Zweite veredelt sie den Charakter der Trojaner^ 
die, dem unversöhnlicheiv Hasse der Griechen selbst 
aufgeopfert, in Einem derselben die heiligen Rechte 
de^ Unglückes ehren. Das Gemälde seines Elendes 
ist stark und rührend entworfen, und bereitet sehr 
gut auf die gastfreundschaftliche Aufnahme der Tro- 
janer YOTm 
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Immpmores ftoeii <— Jeseruere. 
Diese Episode des Poijphemus ist von Homer 
entlehnt ; V ir g il übertrifft ihn aber an Stärke, Rraft,- 
Schönheit der Bilder, und, der bekannten Vortheile 
der griechischen Sprache ungeachtet,, an Harmonie. 

Vidi egoniet — antro. , 

Nie^ hat Vir^il ein schrecklicheres • Gemälde 
gemacht. Zwar schienen einige Bilder in dieser Be- 
schreibung das Zartgefühl der Franzosen zu empören. 
Allein das sind VorurtheiJe, welche mehr von der 
Furchtsamkeit der Schriftsteller und Uebersetzer, als 
vom Geschmacke der Nation und von der Sprache 
herrühren mögen. In solchen Schilderungen mufä 
das Eckelhafte, wad sie etwa haben, vom Schrecklichen 
überdeckt werden. Liest sie nicht alle Welt , und ist 
8ie nicht in alle Sprachen übersetzt, die Stelle des 
Dante, wo Ugoliho in der Hölle dargestellt wird, 
wie e/ am Schedel seines Peindes nagt, und mit dem 
Haare dieses blutigen Scbedels den Mund abtrocknet? 
Des Uebersetzers Schuld ist es , wenn solche Bilder 
EckeL statt Schauder erregen. Wir komipen jeti^t zur 
Episode des Poiyph^|nus: sie belegt das Recht des 
Dichters, nicht nur das Natürliche, sondern auch das 
Auf^ernatürliche zu schildern. Diev.Ayirkliche Welt 
ist für ihn, wie für den Eroberer, zu enge. Das 
Aufsctrordentliche gehört noch mehr als das Wahre 
dem Epo^s zu: und nachdem es das Grofse gemalet 
hat, hat, es auch das Riesenhafte zu malen. Riesen^ 
geschichten gehören" zum Anziehendsten des Ar Tost* 

, — — - jacuit^ue per antTiun 
Immensus. 
Das hinüber g;eworfene Wort I m m eoi s u s Verlan» 
gert gleichsam die unehEnefslithe Gröfse des Riesen. 
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Heu fenitoTcni — ^ A^chisen* 
* Ein Dichter ohne Geschmack wü)-de sich bei 
diesem Todesfalle lange aufgehalten haben. Vii-gil 
erzählt ihn in wenigen Versen, und schildert Men 
Kummer des Aen eas mit rührender Empfindsamkeit. 
Im Ganzen ist dieser Gesang, wie gesagt, einer der 
schätzbarsten^: man konnte^ eine Reise auf den Meerei^i 
Griechenlands und Italiens nicht anmuthiger erzählen. 
Polydors bewegliches Ende, die noch beweglichere 
Zus^mm^nkunftder Andromache unddes A^neasL 
die Trauer dcrWittwe und der Mutter, und.. in^ der 
Begebenheit de3 A c h äme n i d e s , die schöne Empfeh« 
tung des Erbarmens und dfer Menschlichkeit selbst 
tmter Feinden; die rührenden Klagen des Aenea9.. 
beim Hintritte seines Vaters; eine Menge vielartiger 
Beschreibungen, einer Pest, eines Vulkans, eines 
Sturmes, der berühmtesten Ort« von Griechenland 
unditalito; die Genauigkeit des Erdbeschreibers, die 
glänzende Einbildung des Dichters : kurz die Vereini« 
gung des Rührendsten, Interessantesten, Malerischsten^ 
was Geschichte , Fabel» die moralische und physische 
Welt darbieten — das hat noch Niemand an diesem 
Gesänge gerühmt, der vielleicht andere, deren Schön- 
heiten fühlbarer sind , und der Einsicht gemeiner 
Leser näher liegen» übertrifft. So drängt sich in einem 
Genaäldesaale die Menge Vor einem Werke von mebr - 
anmuthigem Inhalte oder mehr glänzender Ansicht; 
indefs der Blick des Kenners unverwandt auf einem 
Meisterstücke weilt » das , wenigjer einnehmend beim 
ersten Anblicke, durch schöne Zeichnung, Wahrheit 
der Farbengebung und Vollkomtnenheit des Einzelne!» 
die Aufmerksamkeit an sich zieht und fesselt. 
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Anmerknngen 

zum vier t.e n Gesänge«. 

Vielleicht hat von allen Gesängen der Aeneis der 
gegenwärtige dem Verfasser das meiste LoJ) verschafft, 
aber auch den meisten Tadel zugezogen. Lob , wegen 
der groben darin enthaltenen Schönheiten; Tadel , 
wegen des grofsen Vortheib, den er vor andern 6e- 
«ängen voraus zu haben scheint , die gleichwohl , bei 
eijiem weniger anziehenden Inhalte, in Rücksicht der. 
Poesie vortrefflicher zu seyn scheinen. Das Interesse^ 
welches ihn belebt , und die Vollkommenheit des Um- 
ständlichen sind geeignet, auf aUe.Statide der Gesell- 
schaff , und besonders auf diejenigen zu wirken , die 
nur für Gemälde grofser Leidenschaften Erregbarkeit 
haben. Da aber Virgil durch den Plan des Werkes 
vermüfsigt war, den Aeneas von Dido zu trennen; 
so setzte er nothgedrungen seine 'Hauptperson in eine 
Ungunst, welche die acht letzten Gesänge haben 
entgelten müssen« Aeneas ist der Undankbarkeit, 
der Tieulosigkeit, des Aberglaubens beschuldigt 
worden. Der lateinische Dichter, der Liebling Mä- 
c e n s und Höfling des August, als er das Wunder« 
bare seiner Religion gebrauchte , bedachte wohl nic^t 
genug, wie viel eines Tages, die Gröfse der Römer, 
ihre Götter und Orakel von ihrem Interesse verlieren 
möchten , indefs die von ihm' entworfenen Gemälde 
einer unglücklichen Liebe ewig ihre Wirkung hervor- 
bringen würden. Besonders nimmt das Frauenzimmer 
an den politischen Angelegenheiten eines grofsen 
Volkes alter Zeiten nicht leitl^t leidenschaftlichen 
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Antheil. DieOraJcel, Inno, Jupiter und ihre unwi- 
derstehlichen Befehle wiegen in seinen Augen Viicht 
eine Thr'äne der unglücklichen Liebe auf.' Virgil^ 

' hätte einem Theile der Inzicht enijgehen mögen , hätte 
er nur rührendere Ausdrücke des Scbmerzens und des 
Bedauerns dem A e n e a 8 in den Mund gelegt :^ zum 
Beispiel , anstatt ihn sagen zu lassen : „ Hätte ich über 
mein Schicksal gebieten können,- so wäre ich noch 
zu Troja , und bauete ^ine Mauern und die Tempel 
unserer Götter wieder auf;" wäre es vielleicht gezie- 
mender gewesen , dafs er seinen Verlust auf eine für 
D.ido tröstlichere Weise beklagt hatte, so wie Le« 
francdePompignan in seiner Uebersetzung es 
ihn thun läfst. So was wäre freilich nach unserer 

, Galanterie in der Ordnung, nach welcher die Holle 
des Aeneas nicht anders als abgeschmackt scheinen 
kann , zumal wir auf unserm Theater die Weiber ver- 
göttert, und jedes andere Interesse, so wichtig es 
sey, der Liebe aufgeopfert zu sehen gewohnt sind. 
Allein die Alten wufsten nichts von der Galanterie ^ 
noch von dem Kittergeiste, der sie vermuthlich 
erzeugt hat. Homer war davon noch weiter entfernt, 
als Virgil. Selbst seine Götter führen eine Sprache, 
welche der ungeschliffenste Mensch zu unsern Zeiten 
auffallend ßnden würde. ' Dieses ist . besonders im 
fünften Gesänge der Odyssee bemerklich, wo Merkur 
der Kalypso, welche die Absicht seines Besuchs 
wisden will, sagt: Jupiter habe ihn hergesandt, 
und er sey ungern gekommen. 

Dieser Gesang besteht aus zwei unterschiedenen, 
aber Sehr wohl verknüpften Theilen, die beide gleiche 
Vollkommenheiten haben ^ nämlich dem epischen und 
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dramattsrben« Wir wollen zuerst den Gang des 
letztem zeichnen. 

Die zwei Hauptpersonen sind gleich anfangs in 
eine sehr dramatische Situation versetzt: Aeneas im 
Kampfe zwischen seinen Pflichten und der Liebe; 
Sido zwischen der ihres Gemahls Asche geschwornen 
Treue und ihrer Leidenschaft für dep trojanischen 
l^ürsten. Virgil läfst sie gleich im, Eingang der 
Erzählung jenen Schwur erneuern, wodurch Neu- 
gierde und Interesse erweckt werden : man ist begierig 
zu sehen, durch welche Stufen sie 1CQ9 diesen Ge- 
lübden und Verheifsungen zu der ungeregelten Lei- 
denschaft übergehen werde ^ worüber sie jene vergifst.- 
X)urch diese Anlage hat Virgil an die Darstellung 
der Liebe die immer so dramatisch^ der Reue aiizu- 
knüpfen gewufst. 

Man hat oft Virgils Dido mit der Phädra des 
Bacine verglichen« Eine für erstem vortheilhafte 
Verschiedeiiheit liegt in, dem schönen Stufengange ^ 
den er in seine Erzählung gelegt hat. Phädra läfst, 
sobald sie auf die Bühne kommt , die Heftigkeit ihrer 
Leiden schalFt ausbrechen : freilich aber war dieses zur 
Ankündigung des Inhalts nothwendig, auch mufste 
die unerlaubte Liebe dieser Königin anders geartet 
seyn als- die Liebe der Dido* Virgil benutzte die 
Zwanglosigkeit, welche der weniger beengte Gang der 
iElpopee verstattet, und schatdrte mit grofser Kunst die 
Fortschritte einer^ an Interesse und Heftigkeit immer 
Avachsenden Liebe. Anstatt sogleich ihrex\ schreck- 
lichsten Ausbruch zu beschreiben, schildert er auf 
eine rührende Weise did ersten Eindrücke einer durch 
Träumereien sich unterhaltenden /verliebten Schwer- 
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nmth ; er bezeichnet alle Zufälle dieses langsamen und 
süfsen Giftes, welches (las ganze Seyn durchdringt^ 
das man fürchtet und liebt ^ das man durch den Ver« 
sucbvy es zu bekämpfen,' nährt. Dido's gieriges 
Horchen auf die Erzählung des Helden , seine Unfälle 
und seine Thaten ; der tiefe davon erhaltene Eindruck, 
das furchtsame G^ständnifs desselben,, welches sie 
ihrer Schwester ablegt, in deren Busen sie ihre schon 
lieftig bestürmte Seele auszuschütten sich gedrungen 
fühlt; ihr Vergnügen beim Anhören der Rathschläge, 
welche durch Vorstellung des Traurigen ihres einsamen 
Lebens, der entbehrten Mutterfreuden, der grofsen, 
aus einer Heirath, die zugleich die Trojaner und Kar- 
thaginenser vereinen würde, entspringenden politi« 
•eben Vortheile, ihre Liebe aufmuntern und ibxt 
Skrupel vermindern; der Eifer, womit sie dem 
Aeneas das werdende Karthago,^ ein ganz bereit 
Stehendes Reich zeiget; ihr Verlangen, seine Ge« 
fichichte nochmals zu hören; das Oede, was sie, wann 
Aeneas nicht zugegen ist, in ihrem Pallaste, in der 
Mitte ihres Hofe^ lindet; ihr Behagen, seine Züge, in 
denen des Askanius aufzusuchen: so \st der natur« 
gemäfse Gang einer entstehenden Leidenschaft ; so das 
treffliche Gemälde derselben, welches Virgil aufstellt. 
Dieser Gesang ei^thält drei Reden der Dido an 
den Aeneas. Die erste ist sanft, zärtlich und 
bewegt : es sind nur erst die .Klagen einer Liebenden f 
die zweite, durch seine Antwort ausgeforderte, ist 
voll heftiger Erhitzung und beredter Wuth : miin sieht 
darin die Verzweifelung , die eine so tragische Auf- 
lösung' herbeiführt , schon keimen. Die dritte ist jene 
berühmte Verwünschung , }n welcher sich die ganze 
fiaserei hoffnungslpser Liebe ergiefst ; die Haupt« 



«chönhett derselben aber ist , dafs Virgil darin die 
fichi^ecklichei^ Kämpfe Roms ' und Karthago's, als 
gegründet nicht auf eine Mitbewerbung um Handel 
und Macht, sondern auf einen firbhafs, in j^rospekt 
zu bringen wufste:' vor ihrem Sterbebette vermacht 
Dido ihre gans^e Rache ihren Nachkommen. Ein 
einziger Zug ist genug, den Hannibal, diesen 
grausanLen Römerfeind , und unversöhnlichen Voll- 
Utrecker der obgedachten Verwünschungen, kennbar 
zu machen. Diese Stelle gehört zu ") denen, welche 
man mit dem meisten Rechte bewundert, nicht allein 
wegen der Schönheit der Ausführung , sondern auch, 
weil dadurch die Episode verständig an die Haupt- 
handluug angeknüpft wird. Man fühlt, dafs nur di^ 
rasendste Verzw<^ifelung solche Verwünschungen ein- 
. geben konnte; von diesem Augenblicke an sinnt 
D i d o auf ihren Tod : er wird höchst pathetisdi vor« 
bereitest. Virgil fangt an seine Farben zu verdüstern: 
keine Gastgebote, Jagden und Freudenfeste, mehr; 
alles ist schwermüthig und trauerverkündend. Die 
Königin merkt auf nichts mehr, als auf die schreck" 
baren, Schaudei^ erregenden Vorbedeutungen : der in 
Blut verwandelte Opferwe^n, die aus dem Innersten 
des Grabes ihr zurufende Klagstimme^ des Sichäus; 
das Geschrei der Trauervögel, die Erinn^run^ an die 
von den Wahrsagern ihir vorhergesagten. Unfälle , alle» 
entfesselt sie vom. Leben und ladet sie zuni Sterben 
ein. &ie beruft ihre Schwester, nicht mehr, um ihr 

I 

das Geständnifs ihrer Liebe zu thun « sondern um ihv 
die Zurüstung des unglücklichen Scheiterhaufens 
anzubefehlen. Sie verhehlt ihr, wie es die 'Wahr- 
6cheinlichkeit erfordert, ihr trauriges Vorhaben. Dem 
2.eligion8gebrauch^ der Zeiten gemäfs opfert sie den 
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xinterirdisclien Göttern; so geht, der Leser der Kata- 
strophe unter lauter darauf vorbereitenden Gemälden 
entgegen: endlich ist alles zugerichtet , der Augenblick 
des Verhängnisses! kommt Nichts, vielleicht im 
ganzen Gesänge , gleicht an Starke und Wohlklang der 
Beschreibung, worin djle Symptome der 'Vafrzweife« 
lung, welche die Dido auf den Scheiterhaufen führt, 
geschildert werden. Nach der Wahrheit dieses Ge« 
mäldes sollte man glauben ,- dafs der Dichter selbst 
solche Auftri|;te erlebt hatte, und Zeuge der den Selbst- 
mord begleitende^ Gemüths - njid Sinnenverwirrung 
gewesen war. Eine sehr mächtige Springfeder der 
Dichtkunst besteht in dem Geheimnifs der Gegen- 
sätze. Dido, die erst von den wildesten Bewegungen 
herumgetrieben ward, mit rollendem bluiei^i'füllten 
Auge, das Antlitz mit bleichen Flecken unterlaufen, 
Todtenblässe schon in jedem ,Zuge, mit hastigem 
Schritte dem Schelterhaufen zueiBend, hat kaum die 
Spitze der unglücklichen Pyramide bestiegen ; so hält,, 
wie sie des Aeneas Bildnifs, sein Gewand und da» 
Schwerdt , welches die Liebe ohne die leiseste Ahn- 
dung eines solchen Gebrauches ihr schenkte, erblickt, 
ihre Wuth einen Augenblick ihne, sie redet alle diese 
Denkzeichen einer ihrem Herzen einst so süfsen , 
und jetzt so bitter gewordenen Neigung an, ihnen 
vertrauet sie ihre letzten Seufzer, ihnen empfiehlt sie 
ihren Geist zufolge des schönen Ausdruckes : Acci- 
pite hanc^nimam. Dann wendet sie , mittelst 
einer natürlichen und Virgila Kenntnifs des Men- 
schenherzens nicht minder beurkundenden Betraich« 
tung, ihre Blicke auf die Vergangenheit, durchgeht alle- 
f^pochen ihres Lebens, alles Grofse und Nützliche , 
was sie gethau bat, alles , was ihr in den letzt^en 
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1 Augenblicken einigen Trost gewähren kann : Sie rächte 

ihren Gemahl, stiftete ein Kelch 9 her rschte^ glücklich; 
nur Aeneas kam, und störte all diesen Ruhm, diese 
Seligkeit: dieser Gedanke stürzt ihren Geist- in die ^ 
äufserste Verwirrung , und bestimmt die Ausführung 
ihres schrecklichen Eritwurfs. Diese Tragödie^ denn 
anders kann Ich diese interessante Episode nicht 
nennen, schliefst sich nachGebüh;' mit dem zerreifsen- 
den Schmerz und der rührenden Wehklage der Schwe- 
eter« Das ist. das dramatische Skelet dieses vierten 
Gesanges, wenn man die weiterhin anzuzeigenden 
zahllosen Schönheiten des .Stils • der Bilder und der 
Harmonie davon ablöfst. Ich habe nun noch von 
dem, hauptsächlich auf das Wunderbare gegründeten, 
,epischexl Theile iu reden. 

Die^ erste Scene geht zwischen Jün o und Venu« 
vor, Juno, iLTrthago's ^chutzgöttin, fürchtet für diese 
Stadt Roms aus der Zukunft drohende Gröfse: sie 
schlägt daher der Venus,, der Mutter des Aeneas, vor, 
diesen Helden in der Hauptstadt Libyens zurück zu 
behalten, und durch die Heirath der beiden Liebenden 
beide Völker zusammen zu schmelzen. Venus gewahrt 
der List,' und stellt die Sache der Entscheidung Ju pi» 
ters, dessen günstige Absichten ihr bek^iint sind, 
anheim. Diese Dichtung ist geistvoll, anix^uthig, 
der Sache angemessen. £^ ist Juno' s Stolze gemäfs, 
dafs sie den Aeneas in Libyen festzuhalten sucht; 
dber auch der ^Zärtlichkeit der Venus, diesem Anschlage ^ 
entgegen zu arbeiten, inzwischen ist Dido*a Liebe ^ 
kein Geheimnifs mehr ; F a m a , deren glänzende Schil* 
derung von Virgils Hand alle darnach ' gemachten 
Kopien weit übertrifft, durchfliegt ganz Afrika und 
verkündigt die Verbindung des Aeneaa und der 
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Königin. Jarbas, den es verdriefst, deine Antrage 
von derselbta verschmäht zu sehen, beschwert sich bei 
Jupiter über die ihm, seinem Sohne, wiederfahrneBe* 
scbimpfung. Jupiter beruft den Merkur, und trägt 
ihm auf, sein Machtgebot dem Trojan er fürsten zu 
überbrin|;en. A e n ea s , seiner Dankbarkeit und seiner 
Liebe ZU D i d o ungeachtet , bereitet sich zu gehorchen. 
Während seines in solchen Umständen kaum begreif- 
lichen Schlafes , der daher mit Recht getadelt worden, 
erscheint ihm Merkur nochmals , und wiederholt den 
schon er^heilten Befehl. Man sieht offenbar, dafa 
Virgil diese zweite Erscheinung des Götterboten nur 
dichtete^ um die Abreise des Aeneas besser zu mot;i- 
viren. In der. That mufs es hinreichend seyn, den 
Helden in den Augen verständiger Leser zu rechtfer- 
tigen* Die ihn der Undankbarkeit gegen D i d o 
beschuldigen, bedenken nicht, dafs 'Ehrfurcht gegen 
die Götter sein herrschender Charakterzug ist, dafs 
ihn aufserdem das Schicksal, mächtiger als alle Götter,^ 
kiach Italien ruft, und seine Dahinkunft der Haupt- 
zweck des Gedichtes ist. Endlich reiset Aeneas ab; 
Dido weiht sich dem Tode, und selbst dieser Tod ist 
ni^ht ohne Wundec^ dieselbige Göttin, welche den 
Aeneas und die Dido der bräutlichen Hölle zu führte, 
sendet auch ihre Botin, um ihr z^ur Todtenweihe da» ^ 
Haar abzuschneiden. So enthält dieser Gesang die 
stärksten Empfindungen des Herzens, Liebe, Sehn- 
sucht, Bei^e, RacM>egierdc ; und auf der andern Sefte 
das Sinnreichste y was die Dichtung ^erzeugen kann. 
Man nehme hierzu die zahllose Menge lebhafter Bilder, 
die prächtigen Beschreibungen , die geeignet sin^, die 
Epopee zu beseelen und zu bereichern, und man wird 
einsehen , wie dieser Gesaug durch seine erstaunliche« 
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Vollkommenheit alle Folgenden verdunkeln mufste» 
Einige Kunstrichter haben behauptet, da der Inhalt 
demselben , wie auch des folgenden , worin die Spiele 
bei dem Grabe des Anchises beschrieben werden« 
episodisch sey; so halte er die Handlung auf: wenn 
es ,aber wahr ist, woran sich nicht zweifein läfst, dafs 
das Epos gleich der Tragödie «^on Hiildernissen , die 
zu übersteigen, von Schwierigkeiten, die zu besiegen 
sind, sich i^hrt, und dafs das Interesse der Hand« 
, lung auf gleiche Weise durch das , was sie fördert und 
was sie aufhält, gewinnt; was konnte' glücklicher 
ersonnen seyn, als dafs man den Aen e a s z^u Karthago 
von einer liebenswürdigen Konigin durch die Süfsig- 
keit der Rast und einer Zufluchtsstätte , deren Ruhe 
auf so viele Stürme folgt, zurückhalten liefs? 

Wir wollen i^n auf das Umständliche des Stils 
und das treffliche Talent in der Ausführung überge];ien* 

At regina — i. veni». 

Die Eindrücke der Liebe werden von den Dich- 
tern häufig durch die Vorstellung ein^r- Wunde 
bezeichnet: doch würde man es in einer neueili 
Sprache hart finden zu sagen , dafs ein Verliebter seine 
Wunde nähre. (Besonders in den Ader^i nähre. IJie 
Härte der Zusammensetzung liefse sich allein dadurch 
entschuldigen , wenp v u I n u s in der angegebenen 
metaphorischen Bedeutung so gewöhnlich geworden , 
dafs man ^n die eigenthümliche in solchen Fällen des 
Gebrauchs gar nicht mehr dachte, Anmerkung 
d^ üebersetzers.) 

Multa viri — verbaque» 
Hier ist schon anfangs- alles vereinigt, was einen 
V Helden hebt: seine persönlichen Eigenschaften, und 
der auf' ihn zurückspielez^de Glanz vom Vierdienste 
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der Ahnen. In den -wenigen folgenden Worten ist 
alles Ucbrige angedeutet, was die Oido verführen 
half: des Aeneas Schönheit und der Zauber seiner 
-Kede. Das GedächtnifS' einer Liebenden behalt nicht 
allein die Gesichtszüge und Thaten des Geliebten , 
sondern sogar die seringsten Laute, die sie, von ihm 
vernahm« 

>- Humen tenique -— nmbram. 
Der süfse Wohlklang dieses Verses i^t der stür- 
mischen Bewegung in Dido's Gemüthe glücklich 
entgegengesetzt. 

Anna soror -^ et armis! 

Man sieht hier schon den tiefen Eindruck, den 
Aeneas auf Dido's Herz gemacht hat; ihr hierüber 
abgelegtes Gestandnifs verschafft ihrer Leidenschaft 
'Theilnahme. Sie fühlt, wie. sehr diese Liebe süd ent- 
würdigen könnte, und sie getraut sich anfangs nicht , 

• 

ihrer Schwester, der Vertrauten ihreir geheimsten 
Kegungen , sie zu eröffnen. Sie ist von den schönen 
Zügen des Helden, aber mehr noch von seinen Tugen« 
den , seinem Muthe , seinen Unglücksfällen einigen om« 
men. worden. Sie^elbst will die Leidenschaft in ihren ' 
Augen veredeln ; sie kann nicht an der göttlichen Ah« 
kiinft des Aenea^ zweifeln. £s scheint, dafs . die 
Tapferkeit bei den Alten, wie bei uii« und'ip der 
Heldenzeit des Ritterthums , eins der ersten Mittel wai^ 
Weiberherzen zu verführen'. ^ 

' Si milii -— federet. 

Virgil streuet hier den ersten Saamen des dta- 
matischen Interesse dadurch aus, dafs er Dido ^U 
unauflöslich angekettet an das Andenken des Sich aus, 
ihres ersten Gemahls, und fest entschlossen, keinem 
andern seine Stelle in ihrem Herzen $inzurä^men9 

9 



vorstellt. Diesdbige Gesinnung macht Androma« 
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, thens Rolle so anmuthend. 

, Solus — impulit. 

Dieaer von Dido selbst gezeichnete Gang ihrer 
Leidenschaft ist äufserst schaamhaft und schicklich. 
Aene.a3 aliein hat, seit des Sich aus Tode, ihre 
Treue erschüttert. Dieise Avenigeji Worte lassen ihre 
Schwäche voraussehen. 

Agno8co veteris Testigia flammae» 

Di^er Zug ist äufserst fein. In ihrer Neigung zu 
Aeneas findet sie Spuren ihrer Liebe für Sichäus 
wieder, und nur gradweise , wie man sieht, entfernt 
sie sich von ihrer ersten Gesinnung. 

Sed mihi r— jura resolvo. 

Im Ausdrucke dieses Schwures herrscht viele Har- 
monie. Die Anrede an die Schaamhaf tigkeit , welche 
personificirt wird ^ giebt eiiien um so gröfsern Begriff 
von der Treue , welche ihr Dido gewidmet hat. 

Sic effata -— obonis, 

, Das Schöne in diesem Verse beruht auf grofser 
Kenntnifs des Menschenherzens. Dido that sich 
grofse Gewalt an, um ihrer Schwester eine Neigung ^ 
die sie so gern sich selbst verhehlte , zu gestehen: das 
J einmal geöffnete Herz macht sich durch Thränen Luft ; 
das ist Gang der Natur. Ueberhanpt ist dieser ganze 
Eingang voll Verstand : durch unmerkliche , aber 
natürliche Stufen gelangt der Dichter zu den grofsen 
leidenschaftlichen Ausgüssen, die er schildern will« 
Mitten durch die Erinnerungen ihrer ersten Liebe, 
die Furcht vor einer' neuen , Gewissensbisse und im 
voraus über den 'gebrochenen Schwur sich selbst 
gemachte Vorwürfe, kommt Dido dahin, däfs sie 
ihres Ruhms ganz vergifst, und eine lange Treue auf« 



opfert. Sie ist hier um so interessanter, weil sie nicht 

einmal ahndete ,' dafs sie der Leidenschaft je unterliegen 

könne. «^ 

Anna rcfert — sorori etc. 

Dieser Rede der Anna kann die der Oenone 
in Racine' 5 Phädra zur Parallele diesen. 
Quid bella Tyro — — Junone secunda etc. 

Schlau verbindet Anna die Rücksichten der 
Religion mit denen der Staatsklugheit. Pygmalion» 
Dido's Bruder 9 ist um so mehr zu fürchten, weil 
er der Mörder eines tief betrauerten Gemahlsast. Die 
Ankunft des Aeneas zu Karthago ist für sie keine 
gewöhnliche Begebenheit mehr; die Götter selbst , 
besonders Juno» die Schutzgöttin ihres Reichs , hat 
dieselbe angeordnet. 

His dictls •— niemi. 

Natürlich ist die Aufeinanderfolge : incensum in« 
fiammavit. Erst wird die Glut angezündet, dann schlägt 
eie in Flammen auf. Spem dedit dubiae menti, ist mit 
Zartheit gesagt. Hoffnungslose Liebe ist nie recht 
thätig. 

Solvitqtie pudorem — per aras etc« 

Die Schaamhaf tigkeit wird hier sehr richtig als ein 
Band, das aufgelöset werden mufste, vorgestellt» 
Alles folgende i3t vortrefflich. Die Vermischung der 
Jleligionsideen mit denen der Liebe giebt der Poesie 
einen rührenden , feierlichen Charakter. Das hat 
Pope, ,al3 er die schöne Epistel von Heloise an 
A b ä 1 a r d schrieb , wohl gefühlt. Er führt die beiden 
Liebenden in den Tempel, an den Fufs des Altars , 
und stellt den Sieg der Liebe über die Majestät der 
Geremonien, und der Heiligkeit des Opfers dar. 
Liefse man aus diesem schöben Werke des Pope die 
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glückliche Mischnng von Liebe und Religion hinweg, 
so würde man demselben seine Hauptschönheit beneh« 
men« £d ist anfangs schwer zu begreifen, warum 
Dido die Gottheiten des Lichtes, der Aernfe und der 
Weinlese anruft , ihre Ehe zu segnen. Dieser Gebrauch 
gründet sich auf eine ^philosophische Vorstellfangsart 
der Alt^n. Die Ehe ist der Urquell der Gesellschaft. 
Da die Sonne, welche die Erde befruchtet, und C eres 
und' Bacchus, die sie bereichern, die .ersten Wohl- 
thätcr des gesellschaftlichen Lebens sind; so mufs es 
natürlich scheinen , dafs sie bei der Hochzeitfeier an- 
gerufen^werden. Eben so schicklich wird auch Juno, 
als die ' Schutzgöttin der Ehen, insbesondere ange- 
rufen*. 

Fecudumque -^ consulit exta. 

Das Wort t inhians, bezeichnet sehr nachdrücklich 
D i d o ' s angestrengte Aufmerksamkeit, um ihr Schick- 
sal 11} den Eingeweiden der Opfer zu lesen. / Viel 
Kraft und Lebendigkeit ist in den Versen: Heu! 
vatum ignarae mentes! quid vot'a furentem, 
quid delubra ju"vant? Auch hier verdient eine 
Stelle ähnlichen Inhalts in der Phadra verglichen zu 
werden, , 

£ft inoUis — ^ Hamma medullas. 

Ein gelungener Ausdruck , weil er mit /bündiger 
Kürze die Quaalen und Sie Wonne der Liebe malt. 

Qualis — cerva sagitta 
Diese Vergleichung der liebeskrank^n Dido mit 
einem Hirsche, der mit dem durchbohrenden Pfeile in 
der Seite fortrennt, ist jederzeit mit Recht bewundert 
worden. Das Beiwort nescius ist^phl gefunden*^ 
* weil oft der Gegenstand einer Leideit^chaftdie^elbe^ 
ohne sein Wijssen entzündet. 
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Nunc nieJia <-— dvtcit «tc« 
-Bisher ward Did o*s Liebe geschildert; jetzt 
\>vird, und vielleicht noch besser, ihr Bestreben, Gegen- 
^ liebe einzuBöfsen^ und den Aeneas iZuKarthago zu- 
rückzuhalten, geschildert. Der flüchtige Held sucht 
^in Vaterland: Dido führt ihn in ihre entstehende 
Stadt, die ^chon von S i d o n ' s Beute reich und ihn 
aufzunehmen bereit ist. 

/ Incipit r— resistit» 

Dji d o möchte , ihre Liebe erklären , auf einmal 
hält sie inne« ,Die furchtsamsten Geständnisse dieser 
Art sind immer die interessantesten: das Schweigen 
derSchaamhaftigkeit ist hier beredter als die glühend* 
8ten Ausdrücke der Leidenschaft. 

Nunc eadem — ^ convivia^ queerit« 
D i d ' s Bemühung, den Aeneas zu ihren abend- 
lichen Gastmählern zurük zubringen, was durch die 
Worte: laben te die, angedeutet wird, ist natürlich. 
Sie Abendstunden sind der Liebe am günstigsten. 
Gleich natürlich ist*s , dafs sie die Begebenheiten , die 
einen so tiefen Eindruck auf ihr Gemüth gemacht , 
« noch einmal hören will. Auch'' in dieser' Erzählung 
sucht sie den Aeneas. « 

^ Sola — videtque ^tc. . . 

D id o ' s Regungen , nachdem Aeneas sich eh^ 
fernt hat, sind sämmtlich mit grofsem Scharfsinn auf- 
sefafst. In der ]VIitte ihr^s Hofes , von ihrer Leibwache 
umgeben 9 dünkt sie sich in die tiefste Einsamkeit ver- 
senkt : wie auch Racine den T i t u s nach der Abreise 
der B er enice sagen läfst; 

Im 5den Orient wie« einsam ist mirl 
Dido setzt sich auf den Sessel , den ihr Geliebl;er 
ehinahm: obgleich abwesend, glaubt sie ihn noch zu 



hören uncl zu sehen. Die Wiederliolung derselbigen 
Worte druckt sehr schön aus, wie hartnäckig sie an der 
Person und dem Andenken des Geliebten hängt« Aber 
schöner als alle diese Bilder ist das, wo Dido den 
Sohn des Aeneas in ihre Arme schliefst, unäin.des 
A s k a n i u s Zügen nach des Vaters Bildnifs , als wollte 
sie daran sich schadlos halten und trösten, forscht* 

Non coeptae — juventos» , 
Dieser Gedanke ist zugleieh lehrreich , und deutet 
i^ehr schön an, wie die Leidenschaften der J^ürsten der 
Wohlfahrt grofser Reiche schaden und bei einer fyfation 
ihre ^wichtigsten Angelegenheiten und alle Beförde<» 
rungsmittel der öffentlichen Glückseligkeit in Verges« 
senheit bringen^ Die Worte : minae murorum 
ingentes, deuten auf das drohende Ansehen aller hin- 
vollendeten grofsen Bau- und Mauerwerke, weil sie 
die Vorstellung eines nahen Einsturzes erwecken K 
X Quam timul -— furöri etc. 

Diese Stelle war schwer zu behandeln, weil bei 
diesem Kampfe zweier Göttinnen keine von .beiden 
herabgesetzt werden durfte, Juno, dem Vorsatze ^ 
die Trojaner von Italien zu entfernen , getreu , macht 
der Venus den Antrag, durch eine Heirath zwischen 
Aeneas und Dido, welche ihrer beider Aussöhnung 
besiegeln soll , die Tarier und Trojaner mit einander 

• Heyne erklärt diesen Amilmck blot von der Höhe ,^ welolie 
oft durch iiünari angedeutet werde, welches er mit Aeneid« 
I , V. i62 bc>iegt. B^ide Autlegnngen latsen sicli vielleicht ver« 
^ einigen , und der Vri^pmng des Tropen nachweisen , -we.iin man 
«nntmmr, daTs derselbe anf den schauerlich erhabenen Eindruck 
eines hoh^n Oebändes, Thurmes , Festungswerks u.dgl. sich 
beziehe; sofern dieser mit dem Gedanken einer furchtbaren 
Kraft , mit welcher ein solcher Bau beim Einstürze , oder von 
dort herabgeschlcuderte Massen bei einer Vertheidigung wirken 
^nrürdeiH zusammcnhUnlgt. 
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zu vereinigen : V e & u 8 aber zei|g;t durch ein Lächeln an, 
dafs sie die Absiebt ihrer Gegnierin err^then hat ; ihre 
Antwort ist fein und schicklich. ^ 

His eg'o —^ nimbuxn etc. 

Wann Virgil Götter handeln läfst, so geschieht 
es immer auf eine mit ihrem bekannten Charakter oder 
ihren Hanptattributen^ übereinstimmende Weis^. So 
übernimmt es hier Juno, die Königin der Lüfte und^ 
die Schutzpatronin der Ehe, ein Donnerwetter zu 
erregen , damit A e n e a s und D i d o gezwungen wer» 
den, sich in die Grotte zu flüchten, wo Hymen $i^ 
vereinigen solL 

Connubio •— clicabo. 

Die Wiederholung dieses Verses, der schon im 
ersten Gesänge, und gleichfalls in Juno's Munde 
vorkam, beweifst zurGnüge, dafs der Dichter sich 
Vorgenommen hatte, sein Werk noch einmal durch* 
zusehen. > 

Oceanuna — - relinquit etc. 

Die Beschreibung dieser Jagd ist sehr vortrefflich : 
die Bilder sind gut gewählt, schicklich zusammen^ 
gestallt , und rasch gezeichnet. Delectäjuventus 
deutet sehr gut den Brauch an, der die Fürsten bei 
ibr^n Belustigungsreisen nur von dem Hube des Hofes 
umgeben sejn l'afst, w6 sich die Jugend mit grofsem 
Vortheil zeigt. Die Zubereitungen zur Jagd, das Jagd- 
iJ^rä^ih, das Gefolge der Königin, sind mit grofser 
Getfaui^eit beschrieben. D^e wegen ihrer Geschick- 
lichkeit berühmte numidische Reiterei ist bei dieser 
Lustbarkeit nicht vesgessen. — Odora canum vid, 
ist ein gelungener und sehr präciser Ausdrück. Die 
"Eile« womit die eingelädenen^örnehmen auf dem Sam- 
melplatz eintreffen 9 ist nicht unberührt geblieben': 
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auch die Un8;€clalt, mit welchei^ die Hauptperson 
erwartet wird, mußte angezeigt werden, und sogar 
das Pferd, welches dieselbe tragen soll, hat hierzu 
eben so richtige als glänzende» Züge hergegeben. Sein 
prachtiges Geschirr ist aufs beste in zwei Worten aus« 
gedruckt , die es mit den zwei kostbarsten Stoffen , die 
man damals kannte, mit Gold und Purpur , /bedecken. 

Sut sonipes — — mandit etc. 

Trefflich, um ein wohl zugerittenes, zugleich 

muthiges und gelehriges Rofs zu j>ezeichnen. Uebri- 

gens hört man gleichsam in der zauberYollen Harmonie, 

wie das schäumende Leibpferd vor Ungedult amZaame 

. nagt. . . ^ ^ ,^ . 

Tandem progreditar 

druckt passend die lange Erwartung beim Aus- 
bleiben der Königin, und das Vergnügen über ihre 
•Erscheinung aus. Es ist ein Vorrecht der Grofsen, nicht 
zu warten, sondern auf sich warten zu lassen. Als ^ 
Ludwigder Vierzehnte zur nämlichen Zeit, wie 
sein V^agen , am Fufse der grofsen Treppe zu Versailles 
anlangte, kehrte er sielt gegen seinen Oberstallmeister 
um, und sagte : ^ Beinahe hätte ich warten müssen.** 
Dieses Wort spricht lebhaft sein Gefühl von der Hohei| 
seines Rangs luul vooi der ihm gebührenden Ehrerbie^ 
tung aus. 

Wäre ein Mann Karthago's Beherrscher gewesen; 
laan hätte sich wohl nicht aufgehalten , seinen Anzttg 
' zu beschreiben : aber^ne junge Königin , eine Ver^ 
liebte, der daran lag zu gefallen, mufste alles auf bie^ 
ten, wafl dazu beitragen konnte^ Es wird ihl- so viel 
Geschmack und Piadit, als sich in einen Jagdattzug 
bringen läfst, beigelegf. Es versteht sich, da(s an 
einem solchen Tdge die Trojaner und ihr An(u)uew 
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eine 'Hauptrolle spielen müfsten. Die VergleichuDg 
des Aenea« mit Apoll o^ wenn sie «auch nicht die 
richtigste ist, ist wenigstens dichterisch schön. 
Homer und Virgil pflegen einmal die Menschen, 
die sie erheben wollen , mit Göttern zu vergleichen. 
In- der Folge der Beschreibung werden der Ort der 
Scene, die Jäger, vdie verfolgten Thiere mit der erfor- 
derlichen Lebendigkeit und Wahrheit geschildert. Mit 
Hecht darf das Wild nicht herausspringen , bis die Jagd 
in das dikste Gehölz und in die unwegsamste Gegend 
konimt:.da werden durch die glücklichste Mischung 
kurzer und langer Sylben, durch den Fall i^nd den 
Abschnitt der; Verse ^ die Sprünge, die Gewaltsätze, 
die eilige Flucht der in ihrem Lager aufgejagten Dan- 
xienhirsche., Rehe und Gemsen * hörbar. Wie an 
A^kanius der Eifer, den Jünglinge bei solchen 
Uebungen zeigen, geschildert sey, ist anderswo ange- 
merkt worden. 

Interea <— marmare coeliim. 
Wenn eine Menge anderer Schilderungen dem 
Geiste unsers Dichters Ehre machen , so hat er nach 
dem Urtheil aller Zeiten , durch die jungfräuliche Züch- 
tigkeit in der Schilderung des Geheimnisses, welches 
in der Grotte vorgeht , seinen Charakter geehrt. Wicl^- 
tiger und neuer ists vielleicht, zu bemerken, dafs, um 
diesem Ehebunde gröfsere Feierlichkeit zu geben, 
gedichtet ^ wird , dafs grofse Gottheitea das Zeichen 
dazugeben: der Donner ihn verkündigt, die Blitze 
dazu leuchten.. Das Geheul der Nymphen auf dem 
Gebirge erinnert an die Weiber, die, nach dem Gebrai^^he 
des Alterthums , die Vollziehung der Ehe auf ähnliche 
Weise andeuteten. DaTs alle Elemente , die Götter , die 
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ganze Natur an dieser Liebeafeier Theil nehmen, ist 
gewifs ein neuer und grofser GedankQ. 

Exieiuplu — fani^ per urbes. 

Mehrere, Dichter haben, nach Virgil, die Fama 
beschrieben; zuerst Ovid im zwölften Gesänge der 
Metamorphosen. Der Pallast der Göttin i^t da präch« 
tig beschrieben: aber Weitläufigkeit und Eintönigkeit 
d^r F^aiben hindern, dafs man die bedeutendsten Züge 
bemerke« Boileau's Beschl>i»ibung , im Chorpulte^ 
ist weit kürzer, aber kein Zug,^ der zu seinem Stoffe 
paCste, ist vergessen. Auch Voltaire hat im achten 
Gesänge der Henriade den Virgil mit Erfolg nach- 

feahmt. Doch über alle-andere ragt durch Raschheit 
nd Lebendigkeit Rousseau's Beschreibung in des ' 
^ ej^hönen Ode an den .Prinzen Eugen hervor. 

Jupiter •— IMauTusia pictis etc« 

Diese Rede des Jarbas athmet ganz die Warme 

•^ und Heftigkeit eines durch die Glut des afrikanischen 

Himmeis siiblimirten Gemüths , aber es spricht 

9uch darin der stolze $ohn des Jupiters so, als ob er 

selbst die Donnerkeile desselben in den Händen hätten 

Väde ,age9 näte» vbck Zephjfrös et Ubere pennis. 

D^as leichte Dahinhüpfen. dieses Verses, fast in 
lauter ' Daktylen , hat schon Marmontel richtig 
bemerkt. Jupiters Rede ist voll geziemender Würde: 
grai^idam imperiis ist kühn, und erinnert an 
foeta armis im zweiteti Gesänge. , , 

Naviget —• nuntius esto. 

Dieses hat ganz die Pünktlichkeit und feste Form 
des Befehls. 

Die Beschreibung der von Merkur angelegteti 
Insignien hat yiel von dem Anziehenden verloren 9 1 



was sie fiir die Alten Jl^atte; aber^die Verse« worinn 
sie ausgedruckt sind, behalten* für uns noch den Ilei?^ 
den die schöne Poesie nie verliert. Eben so verhält 
sichs mit der Beschreibung des Atlas» seinem Ahn« 
berrn. Die Vergleichung des an der karthaginensischeu 
Küste hinstreichenden Merkut mit einem Wasser« 
Vogel ist,^ wie so manches andere, dem Homer ent- 
wandt. 

Arrectae — • haesic. 

Abermal ein Vers, den Virgil sich selbst abge« 
borgt hat. Nicht die Furcht vor den Göttern, sondern 
der Schauer der Ehrfurcht in Gegenwart der Gottheit 
sollte hier ausgedruckt werden«, Auch ist der erste 
Gedanke des Helden, zu gehorchen, doch nicht ohne 
den Empfindungen grofsen Zwang anzuthun,' welche 
D i d o ' s Wohlthaten , seine Liebe für sie,, und ein 
erquickender Ziifiuchtsort, wo er eine durch langes 
Herumirren und die Mühseligkeiten einer langex^ 
Schiffahrt theuer erkaufte Ruhe fand , ihm einflöfsten» 
Auch seine Unschlüssigkeit trägt dazu bei, das Gehäs« 
sige seiner Abreise zu vermindern. 

Lfa^ti parent -^ facessuiit. 

Die geschäftige, Freude, womit die Trojaner zur 
Abfahrt ^ich anschicken, gereicht ebenfalls dem Ae« 
n e a s zur Rechtfertigung. Im Folgenden des Gesanges 
ist kein Zug vergessen , der den Helden in Ansehung 
der ihm so hartnäckig vorgeworfenen Fehler bei diesem 
Schritte entschuldigen konnte. 

At x'egina -— futuros etc. 

Stark und wahr sind die ersten Eindrucke, welche 
die Naclbricht von der bevorstehenden Abreise des 
A e n e a s auf D i d o macht , ^geschildert. Der Ausruf: 
quis fallere possit amantem, ist voi^züglich 
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bemerkenswerth. Omnia tuta timens, druckt 
ganz die Besorgnisse und die Unruhe der Liebe aus. 
Ibr Wahnsinn konnte nicht besser, als durch die Ver« 
gleich ung mit jenem der Bacchantinnen beschrieben 
werden* 

Dissimulate — terr« etc, / 

" - * 

Der Charakter dieser Rede, worinn die Leiden« 
6cbaft wahrhalt beredt wird, ist bereits bemerkt wor* 
den. Dido hofft noch; in dieser Lage m'äfsigt die' 
Liebe noch den Ausdruck der Wiith: auch dringen 
in dieser Erklärung zärtliche und rührende Gesin* 
nungen 'häufiger hervor, als die Auiserungen des Zornd 
und der Erbitterung. Die Königin scheint beinahe 
mehr die Gefahren • denen ihr Geliebter sich aussetzt, 
als das ihr selbst drohende Unglück zu fürchten. 

Ego te — negabo. 

Undankbarkeit ist der kränkendste Vorwi;irf für 
ein edles Herz: daher sucht ihn Aeneas vor allem, 
abzulehnen. Der Befehl der Götter, d^r Wille des 
Schicksals, die Erscheinung des ihn an seine Pflicht 
erinnernden Vaters 9 rechtfertigen ihn vollends. Ob 
D i d o ' s Liebhaber ihr nicht etwa eine mildere , ver-^ 
bindlichere Antwort , lebhafti^re« Aufserungen fler 
Dankbarheit und der Betrübdifs sdiuldig war , darüber 
habe ich mich oben erklärt« 

Talia dicentem — tuetur. 

Dido*s ganze Antwort erscheint gleich anfange 
in ihren Blicken, ihrer Stellunig, und selbst in ihrem 
Schweigen/ Diese Rede mufste aus den angeführten 
Gründen heftiger^ stürmischer, als die vorhergehende^ 
eeyn; weniger Hoffnung mufste mehr Zorn hervor- 
bringen ; auch geht nichts über die darinn enthaltenen 
Bewegungen der Wuth imd der Verzweifelung. Ein 
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Maler, der ciije Geliebte im- Augenblicke äer gröfsten 
Entrüstung über eine zerschmetternde Antwort und 
Tiber eine schmiSiIiche Hintansetzung darzustellen hatte^ 
dürfte nur die hier der D ido gegebtne Stellung^ und 
Bewegung ausdrucken. D i d o fängt mit einer für 
Aeneas höchstschmerzlichen Unbild an: er setzte 
seinen Ruhm darinn , von Trojvjerblut entsprossen, 
von den Göttern zur Fort].;flanzung dieses Stammes 
bestimmt zu seynr? und gleich im ersten Verse läugnet 
sie ihm diesen Vorzug ab. 

Jam jam — • aclspicit aequit* 
Kälte und Undank sind für ein Weib das gröfste, 
aller Verbrechen, Jupiter und Ju'ho müfsten 
ungerecht seyn , wenn Aeneas gleichgültig werden 
dürfte: und je^e Tugend verschwindet in Dido'V 
Augen, sobald sie in ihrem Lfebhaber nichts mehr 
als einen Treulosen sieht. 

At pftis- — - dolenteni. 

Als wären die einstigen Ausstellungen der Kunst- 
lichter vorhergesehen worden , ist Bedacht genommen, 
dals j^eneasals betrübt über die unfreiAvillige 
Abreise, ulid bemüht, D i d p ' s Schmerz zu lindern, 
dargestellt werde. Doch wird diie^er Wehmuth sogleich 
\^^s Helden Verehrung für den Befehl der Götter, und 
der eilfertij^e Eifer seiner , gleich ihm von der Gröfse 
ihrer'Bestimmung beseelten Gefährten entgegengesetzt. 
Diese Eilfertigkeit ist sehr nachdrücklich \dadurch 
angedeutet, ^dafs sie das rohe Bauholz- aus den benach* 
barten Wäldern holen, und es am Ufer zusammen- 
häufen. Ich habe anderswo die schöne Vergleichung 
der Trojaner mit den Ameisen bemerkt , .worinn^ahr* 
heit im Umständlichen, Zierlichkeit,* Harmonie, und 
erforderliche Richtigkeit vereinigt sind. Wann di9 
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Dichter die Menschen den Tbicren näher stellen , so 
müssen sie auch dahin seilen, dafs die Thiere selbst 
dem Menschen näher geruckt weifden; das geschieht 
hier mittelst der den Ameisen beigelegten Kriegszucht, 
Agmina cogunty castigantque moraa. 

' Qui tibi -^ sensus ? 

Diese pathetische Apostrophe an Dido xuacht, 
dafs wir an ihrer peinlichen Lage und an Shren 
schmerzlichen Kegungen Theil nehpnen : als verlassene 
Liebende leidet sie ; • als gedemüthigte Königin ist 
sie genöthigtj'^A^on ihrelc Höh« zum Bitten und Flehen 
sich herabzulassen. Ihre Rede au ihre Schwester ist 
vielleicht die rührendste unter allen, die ihr in den 
Mund gelegt worden. Sie bestürmt das Herz des 
A e n e a s mit allem , was zärtlich un4 bescheiden ist« 
mit allem , was ihn zn erweichen fähig ist. Wann die 
Dichtkunst Verliebte in der Verzweiflung vorstellt ; 30 
leiht sie ihnen immer die gröfste Mäfsigung in ihrem 
Verlangen. So will Hermione in der Andro- 
mache, dafs Pyrrhus seine Vermählung nur einen 
Tag aufschiebe. Ahnliche Formen gebraucht Dido : 
sie verlangt nicht mehr von A e n e a s , dafs er Thron 
und Bette mit ihr theile: er soll nur ihr^iti Schmerz 
die Zeit lassen %vl vertoben, und ihrem Muthe, sich 
auf die Trennung vorzfubereiten. T e m»p u s i n a n 6 
peto, requiei^ spatiumque firrori. 

Ein anderes , einer Verlassenen ebenfalls natürliches 
Gefühl ist , dafs sie gegen den Mann , der sie so grau« 
sam beleidigt,, nichts verbrochen hat. „Habe ich^ 
ruft Dido, mit den Griechen ^egen TrojVs B^ch 
mich verschworen ? meine Schiffe wider Pergama aus- 
gesandt ? Ahchisens ^Schatten beunruhigt , oder seiii 
Grab entweiht? Sie würde sich es zum Verbrechen 



14? 

I 

anrechnen , seine Bestimmung zu hemmen : er soll 
nur günstigem Wind ab.warten. Alle die^e Kegungea 
sind natürlich, lebhaft, voll Affekt: aber das Zarteste 
in dieser Bede sind wohl die Aeufserungen Dido's^ 
-wörfürch sie ihrer Schwester eine Gewalt über das Ge* 
müth des Aeneas beilegt, welche sie nicht hat. Sa 
nahe gränzt X.iebe an Eifersucht, dafs Dido Wähnt ^ 
ihre Schwester habe über ihren Geliebten (iine Herr- 
schaft sich verschafft 9 die sie s^hst nicht erhalten 
können. 

Fata obstant — aures* 

Um den Aeneas zu entschuldigen, ist es noch 
nicht genug, dafs er den Göttern gehorcht; selbst ein 
Gott verschliefst sein Ohr Dido's Flehen. Seine 
tugendhafte Unbiegsamkeit ist durch das folgende 
Gleichnifs, an oem Bilder und Harmonie gleich schön 
sind, trefflich ausgedruckt. / 

Tum vero — tuen. 

Die aufserordentliche fcunst , womit wir bis zu 
Dido's Ende geführet werden, ist schon im Eingange 
entwickelt worden. Den Leser auf die künftigen Ein- 
drücke vorbereiten, ist ein grofser Kunstgriff der 
Dichtkunst im Epos wie in dem Trauerspiele. Es 
kostete nijcht wenig , / die Königin von den ihrem ße* 
liebten zu Ehren angestellten Lustbarkeiten bis auf den 
Schauplatz ihres Todes zu bringen. 

Seniperque relinqui — quaerere terra. 

Nicht allein wachend, iselbst in ihren Träumen 
mufs Dido mit nichts als mit ihrer Liebe beschäftigt 
seyia»^ Die Art, wie 'jene beschrieben sind, ist voll 
Natur. Die , von Aeneas getrennte Dido siebt sich 
in ihrem gestörten Schlafe überall einsam, überall ver- 
lassen. Uebrigens herrscht in dem Verse eine melan« 
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cholische und sogar wehklagende Harmonie« All«« 
Folgende, ist sehr kraftvoll gesagt: das Gegenstück zu 
den stürmischen quaal vollen Gemüth^bewegnngen der 
Dido -wird nur bei den, wegen heftiger Leidenschaft 
oder schauerlicher Gewissensbissen berüchtigten Thea- 
terheldeiKgesucht. 

Moestam — fronte serenat. ' 
Verhehlte Verzweiflung ist immer am rührendsten. 
So ist D ido' s Lage; ihre Liebe hat sie der Schwester 
gestanden ; aher sie verheimlicht ihr ihre Entwürfe zum 
Tode. Angedeutet ward dieser Gedanke schon oben : 
\ hoc Visum nuUi, non ipsi effata sorori. Die Idee 
delr Priesterin ist' nicht allein poetisch , sondern auch 
wahr. Wahrsagerinnen und Schwarzkünstler werden 
;ron keiner Leidenschaft so häufig befragt als von der 
Liebe , der unruhigsten , neugierigsten und abergläu- 
bigsten von allen. Der Dido kommt der sie verzeh-- 
rentle Brand so schrecklich vor, dafs sie nur von einer 
übernatürlichen Macht, die Sterne und Flü&se in ihrem 
Laufe zu hemmen vermag ^ davon befreit zu werden 
hoffen darf. 

Haec effata — occupat oiz/ 
,Die von grofsen Leidenschaften manchmal ange- 
nommene Kaltblütigkeit und Ruhe geben bald den 
unwiilkührlichen Regungen der Natur Raup. Dido 
will die Anstalten zum Sterben verheimlichen; aber 
diesen Reden , die eine Ruhe zeigen , die ihrem Herzen^ 
fremd ist, folgt bald ein finsteres Stillschweigen; und 
der Hoffnungsstrahl, den sie auf ihter S^irne glänzen 
zu lassen l^emühet war, wird von der Blässe des vor 
ihren Augen schon schwebenden Todes ' verdrängt, 
nach dem schönen Ausdrucke; pallida morte 
futüra. 



attt gTAviora — ^ jussa parat« 
Die vnvoraichtige Folgsamkeit der /Schwester 
mufste Wahrscheinlichkeit erhalten : nach den Bewei. 
seil von Verehrung und Ergebenheit , welche die Kuui- 
gin dem ersten Gemahle zoUie , kann Anna niclit 
denken, dafs sie, die jenen überlebt hat, über die 
Trennung von A e n e a s sterben werde. Dhr Leser ^ . 
der ' einmal von D i d o erfahren hat , was geschehen 
soll, kann keinen der zur Katastrophe führenden 
Umstände ' ohne Theiluahme lesen. Bis hieher ist. 
vermöge des Zaubers der Erzählung , D i d o immer 
auf der Bühne, und durch das für sie genommene 
Interesse werden alle jene Umstände anziehend. Diese 
affektvolle Erzählung bringt endlich auch eine Mehge 
Ideen, die selbst die theatralische Darstellung zu geben 
nicht vermocht hätte , in die Einbildung; denn oftlafst 
^ich sagen, was auf die Bühne zu bringen unmöglich ist» 

Nox erat — r sopoi em etc . . 

Die Wirkung der Nacht auf ein leidenschaftlich . 
bewegtes Gemüth ist oft bemerkt worden. Stille und 
Einsamkeit scheinen, wegen der Abwesenheit zer- 
atreuender Aufsendinge, jede Sorge zu nähren und zil 
vergröfsern. Dieses Gemälde von Dido's unruhigem. 
Schlafe zeugt von tiefer Kenntnif^ des menschlichet^ 
Herzens, und von der Kunst, die Regungen desselben 
getreu aufzufassen* Hierzu kommt, dais dieser Unge* 
stüm mit der in s6 süfsen und melodischen Versen 
besungenen Buhe den Natur in vollem Gegensätze ist« 
Virgil hat die IdC(& hierzu au« dem App lloqius 
Von Rhodos genommen , den er hie und da nachge« 
ahmt hat : aber eben in dieser Nachahtnung hat er 
^ vielleicht , durch die verständige Wahl der entlehnten 
Züge sein Talent am befsten bewiesen. So ward die 
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Stelle von der ihr Kind beweinenden Mutter , die dent 
Bedürfnifs des Schlafes unterliegt, unterdrückt, damit 
die Schilderung yon Dido's Schmerz ' nicht durch 
jene des mütterlichen Jammers im voraus geschwächt 
Würde. £r begnügt sich also die Stille in Städten , 
Meeren und Wäldern , und die allgemeine Huhe aller 
-' lebendigen und leblosen Geschöpfe darzustellen. Auch 
Rousseau hat die nächtliche Stille der Natur im 
Gegensatze mit heftigen und unordentlichen Leiden- 
schaften im siebzehnten Briefe cl^r neuen Heloise 
trefHich geschildert. Er ist vielleicht der einzige 
französische Schriftsteller, dessen Prose die Verglei« 
chung mit d^r schönen Poesie aushält. 

Oculisve -^ accipit. 

Der Nachdruck hiervon läfst sich nur im Origi« 

nal empfinden« 

Ed quid — <- priores. 
In dieser Rede herrscht die Ungewifsheit und Un- 
schlüssigkeit , worinn D i d o in der jetzigen Situation 
sich herumtreiben mufste. Sie zeigt auch , dafs bei dem 
Unmuthe der beleidigten Liebe etwas Stolz ist: das 
Meiste, was sie sagt, scheint aus dieser Quelle zu 
kommen. Der D i d o dünkt es eine unerträgliche Ver- 
demüthigung , bei dem verschmähten numidi'schen 
Könige, oder bei den undankbaren Trojanern Hülfe 
zu suchen : nur im Grabe si^ht sie eine Zuflucht ; nur 
mit dem Verluste des Lebens wird sie, ihren Ruhm 
retten und ihrem Elend ein Ende machen. Dieses 
druckt sie kürz und stark in den Worten aus : fer- 
roque ajirerte dolorem. 

Regina — procedere velis. 
Die verlassene Ariadne des Ca tu II (im Hochi« 
zeitliede der Thetia und des Peleus) ward bekannt« 
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, lieh vor Virgils Dido gedichtet» Dieser nahm 
;^ogar mehrere Verse seines Vorgängers auf, der ihn 
bei all seinem groFsen Talente , in manchen Steifen ^ 
besonders dort , ^wo er die Siille und Einsamkeit im 
Hafen und am Ufer nach der Abfahrt dt^ Theseus 
beschreibt, übertroffen hat. ^ 

•*- omnia muta» 

Oinxiia consteraata » ostentant oinnia tnortem > 
geht in Ansehung der Bilder und der Harmonie über 
den Virgilischen Vers ähnlichen Inhalts: 

Litoraqi^e et racuos seusic »liie rcmige portus. 
obgleich sensit ans'tatt vidit wirklich sehr schön 
ist« Noch weiter aber steht Virgil unter jenem 
dort, wo erDido' s Leid nach der Abfahrt des Aeneas 
beschreibt. Er begnügt sich , sie darzustellen , wie si« 
▼ou der Höhe des PaUastes die vom Ufer sich entfipr- 
nende Trojanische Flotte betrachtet: hierauf fragt er , 
diese Verlassene, was sie in diesem Augenblicke fühlte. 
In der nämlichen^ Uage ^äfst Catull Ariadnen einen 
Berg erklimmen, von wo ihre Augen, so weit sie 
reichen , dem Schiffe, folgen , welches ihren Geliebten 
davoiX führt. Im Augenblicke, wo es ihr entschwin« 
det, kommt sie von sich, aber vor Wuih. ^r ver- 
gleicht sie einer in Marmor ausgehauenen Bacchantin 4 
ein treffliches Bild , weil es zugleich die Wuth der ver* 
zweifelten Liebe , und das Bewegungslose des betau« 
benden Schmerzes malt« 

Froh! Jupiter •— regnis. 
Ganz schicklich ist das Auffahrende und Unge$tüme^ 
womit Dido 's Verwünschungen anheben. Mit Grund 
werden an dem Verse: ferte citi ^ iiinp'ellite 
r e m 9 s I die Lebhaftigkeit und die Häufung der Bilder 
gelobt, "^ 
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Der Ausdruck rachsüchtiger Hartnäckigkeit, 

.1 '.. ■ • 

welcher in dem gleichen Ausgange des gehäuften Plus* 
quampeifekts herrscht, iäfst sich schwerlich in einer 
andern Sprache geben, 

SdI qui — per utbes. 

Auf jene heftigen Bewegungen folgen nun nach 
deiii richtigsten Geschmacke, langsame , schmerzlich 
gedehnte trauervolle Töne, um die Ermattung einer 
in Niedergeschlagenheit und trübsinnige £ntkr'äftupg 
zurück sinkenden Seele auszudrucken, 

It clamor — - fama p«r uxbem. 

Sehr schön ist hier das Leid geschildert, welches 
die Botschaft von dem Tode eines lange geliebten Für« 
8t6n über ein ganzes Land verbreitet« v 

lila grayea^ocidos cona ta attollere, rursut 

Deficit: iafixHin atridet sah pectore volnus 
Ter Bise luöUens c;ubitoque adnixa levavit ^ 
TSr revblütX ibrö est. 
Von der nadiahmenden Harmonie in diesem Ge* 
sänge , so häufige Beispiele auch 'davon vorkommen 
ist. bisher wenig gesagt wordenJ Aber diejenige $ 
welche die zwei letzten Verse auszeichnet, nicht zu 
empfinden , wäre unmöglich. Ein Theil drückt durch 
Aie Spondäen , D id o^ s angestrengte Bemühung, sich 
aufzurichten; der andere, durch vervielfältigte Dak- 
tylen ihr schnelles Zurückfallen aus. Nicht minder 
bemerkenswerth ist dieselbe im ersten Verse, wo 
D i d o ' 8 Bemühen , die. Augen aufzuschlagen, angedeu« 
tet wird , und in dem geschmackvoll hinübet gewor« 
feneii deficit. , 

Ergo Ina •— ^ colorea« ' » 

Diese Gemälde der Iris mit den goldenen thau« 
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benetzten Schwingen y lieblich iii Bild und Wohlklang^ 
scheinet beätimmt, mit den traurigen , eben erst vor« 
gestellten Gegensitänden .den Schrecknissen des Selbst- 
mordes und der Beängstigung des Todes einen Gegen^ 
SSLtz heryorzubringen. ^ • < 

Ich kann diese Bemerluingcn . nicht schliefsen^ 
ohne auf diejenigen , welche dem Vit^gil in dieser 
schönen Schilderung der Liebe vorangegangen pnd 
gefolgt sind, einen Blick zu werfen. Die Liebesge« 
schichte des Ulysses und dex Kalypso, scheint es, 
haben die erste Idee hergegeben , ' die aber gar sehr 
verschönert worden. Homer hat -fast nirgends, diese 
Leidenschaft in ihrer Heftigkeit gezeigt. Kalypsoy 
die frei verfahren kann und durch keinen Schwur 
gebunden is't , kann nicht so' viel T^heilnehmung erre- 
gen , wie P i d o *, die ihrem ersten Gatten ewige 
Treue geweiht hat. Ulysses ist nicht, wie A e h e.a s 
vonden Gittern bestimmt , ein neues Reich zu stifteii. 
Die« Reden • der K a 1 y p s o sind frostig und unbedeu*. 
tend : man folgt darin nicht den Fortschritten der Lei« 
denschaft, die auch nicht so.^ wie die der Dido 
durch die Sr^äblung der grofsen Th»ten und der 
ynglücklichen Begebenheiten des Helden der Aenel^ 
vorbereitet ward ; immer aber ist die Hauptidee aus 
d^m. Hom^r genommen« Der fünfte Gesang der 
Odyssee enthält den vierten der A^neis , < wie die Eichel 
die Ejche. V i r g i I hat auch die Liebesgeschicbte der 
Ariadne und des Thesen s nicht wenig benutzt , 
und ganze Verse, wie diesen: per connubia nostra, 
per inceptos hymenaeos^ dai^us übergetragen. 
Doch aus keinem Dichter hat er nvehr Gedanke» 
genommen^ als. aus d«m Apolloni'ua von Rhodos.^ 
man Endet darin «ioige seii/er schö&sten Stellen .skizsirt» 
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halten sich hemühen. Abgesehen von der Tingerelnt« 
ten Vermengung der heidnischen Mythologie mit der 
christlichen Religion, ist diese Episode auch mit s> 
wenig SchaamhaFtigkeit geschrieben, dafs die bezau-* 
berte Insel der Lus in de eher einem Orte der Wollust^ 
als einem Göttersitze gleich sieht^ Es wäre Beleidi« 
gung für V i r g i 1 , so geartete Werke mi't dem seini- 
gen »zu vergleichen» 

' Die Erzählung der Liebe dtr Öido und des 
Aeneas hat von jeher empfinijteatne Seelen, bezau- 
bert: Ovid konnte sich nicht satt daran lesen ; ^^f 
heilige Augustin vergofs über das Unglück diesei* 
Königin Thränen, worüber er sich Vorwürfe macht. 
So vortrefflich ab^r dieser vierte Gesang ist , sp müs- 
sen die Leser doch sich vor e^em solchen Grade der 
Verführung hüten, welcher Jhnen die übriigen ver^ 
leiden wurde. Ein Liebhaber , ein wahrhafter Fteutid 
dei" schönen Natur, nachdem er 'mit V\^onne lachende 
Wiesengründe , fruchtbare Aerntefelder , fette Trifken 
durchwandert hat, sieht oft mit noch gröfserm Ver* 
"gnügen gebirgige Gegendeu j strichweise mit frischend 
"Grün bedeckt, ödfe, wilde Felden, von hohen Bau-* 
men beschattet, oder init jungen Str'äuchea bekräiilt , 
'die mit ihrem frischen Laube ihre kahle und uniruchf«-' 
•bare Stirne ächmü.k^n; er freuet sich, wenn er der 
Natur und der Rauhigkeit eines verbrannten und her«« 
gichtcfu Bodens diesen unerwarteten ^eegen zu Hiilfef 
kommen sieht« 
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A n m e r k u n>g e n 



4 

zum fünften Gesa n g e^ 

_ 4 

Xn diesem fünften Gesänge ist 4^8 Umständliche mit . 
ganz besonderer Kunst und Sorgfalt gearbeitet. In 
den vorhergehenden und folgenden werden Einbil-^ 
düng und Geinüth durch bald erhabene , bald rührende 
Gemälde angezogen. Der Schiffbruch der Trojaner, 
Ihre A^unft zit Karthago , ihr Aufenthalt in dieset' 
Stadt, die sich «erhebt, um einst diejenigen, welche 
ale in Italien gründen wollen , anzufeinden ; die £r*^ 
Zählung ihres langwierigen Unglücks ,• Troja's Brand 
und der Umsturz dieses Reiches , die zufällige -Zu«* - 
sammenkunft d^s A e n e a 8 und der Andromache 
an £|^irus, Dido's Liebe und tragisches Ende, die 
Re;ise in die Unterwelt , die in prophetischen Gesich«^ 
ten von ferne verkündete Gröfse des römischen • Vol- 
Jcc»* - Das langsame Ö^bähren eines weltbehörrschen-» 
d^n Reichs , das in den Hütten von Latium beginnt; 
alles dieses nrufste wohl den Genius des Epos empor-^* 
tragen y . und' war geeignet, allen Lesern zu gefallen.. 
Hier aber hat der Dichter nur Spiele beschrieben : er 
inrar nicht mehr von dienn Interes[se grofser Ereignisse» v. 
oder einer groXsen Leidenschaft unterstützt; der Leser 
konnte «ur mit Hülfe einer voilkommisnen Vers Bfika«. 
tioh gefesselt werden. Auch sind hier der taleatvoMe. 
Votziig überwundener Schwierigkeit und die Wirkung 
gen des nialerischen Stils aufs höchste getrieben;: Ji^der 
Vers ist ein Wunder von Harmonie, und dieses ^waiv ^ 
ohnie Zweifel deii Grund , warum M o n t a g n e dieteit 
Ses&nig^ allen- andwn vorzog. >.>.«:.. .o.i;> 
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VUht wo U>m einige« sonst «Mifl i w c Knnst- 
riditer daroo grafdietk , weldie die der tvagisciien 
Bnhne nodiwendiier Art too GcaifitliscrsciiuttenEiigCQ 
fiberall Teriangeiu Idi niii(s hier diesen Untersdiied , 
anf wekhen sdum in der Vorrede hingcdeolet ward^ 



Oie Tragödie, wekbe eine einzige Handlang, an 
Einem Orte, in Einem Tage entYrickek , mnfs, bis 
xnr Aofldsnng, das Gemfitb derZuscbaner dnrcJi dea 
beständigen Uebergang von der Furcht zur Hoffnang, 
^on der Hoßnnng zur Furcht in Bewegung erhalten. 
Sie muCs rastlos dieselben in Schrecken oder Weh- 
muth setzen. Labt sie ihnen irgend etwas zerstreaen« 
des, »o sind Schrecken und Mitleid entflohen und 
▼erscfawnnden« Das Epos hat zur Anlegung seiner 
Handinng mehr Zeit ond Baum : ohhe sein Ziel ans 
dem Gesichte za lassen, ist es ihm erlaubt, durch 
, einige angenehme Umwege seinen Gang zu verschö* 
nern« Im Wechsel des Pathetischen und Lachenden , 
d^s Anmuthlgen und Schrecklichen, des Kriegerischen 
vnd Ländlichen muls es gewissermafsen die Mannich« 
faltigkeit aller, von ihm umfafsten Natnrscenen haben» 
Die Episoden , welche in der Tragödie ein Feblee 
sind, werden eine Zierde des Epos, wenn sie mit 
Geschmack gewählt und angebracht, und der Haupt« 
handlang untergeordnet siiid* Diese Grundsätze 
beruhen auf dem' Wesen der Gedichtgattungen, und 
hissen sich nicht bestreiten. So konnte die A e n e i s , 
wie die II las, -von der stärksten dramatischen Hüh^i^ 
rang zu unterhaltenden Beschreibungen übergehen^ 
dadurch der Erzählung Abwechselung, und dem Leser 
Kuhepunkte geben« Der noch ganz im .Schmerz yet^ 
sunkene Achilles läfst um den AegF'äbaiTsoct d^ 
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Patroklus Spiele begehen, wie Aeneas' am Grabe 
des Andbises. Man weifs, dafs solche' Spiele im 
Alterthum für sehr wichtig gehalten wurden : sie f . 
xnischten sich unter die gröfsten Feierlichkeiten ; ihre' 
Stiftung und Wiederkehr bezeichneten die 'gröfsten 
geschichtlichen Epochen; und in dieser Hinsicht 
stehen sie in einem Gedichte, worin V i r gil den Ur«- 
Tater der Nation besingt, gewifs nicht am unrechten 
Orte, Dey fünfte Gesang hat aber noch andere Vor- 
theile: man lernt darin einige Hauptpersonen kennen, 
die in der Folge eine KoUe spielen. Unter den 
Kämpfern erscheinen N i s u s und Eu'ryalus, über 
deren Tod wir beim neunten Gesänge so manche 
Thräne vergielsen werden, und der tapfere Mne- 
6 1 h e u 9 , der, während der Abwesenheit des Aeneas, 
das trojanische Lager gegen Turnus vertheidigen 

wird. 

Nec litorat — - petiint portus etc. 

t)er Hafen , in welchen sie einlaufen , ist Drepa« 

Dum , wo er den Anchises verlohn Nach Alissag^ 

des Aeneas ist seitdem ein Jahr verstrichen. 

I 

^jinuus exactif complctur metisibus orbis«. 

Man sieht also , dafs die epische Handlung an k^ine 
bestimmten Zeitgränzen gebunden ist. Sie begt^eifc 
in der A e n e i s über ein Jahr , und nicht einmal twet 
Monate in det ^ 1 i a s* 

Occurrit ««• reduces. 

Um sich zu überzeugen , mit welchem Fteifsd 
Vir gil die Kunden des Alterthums, die National« 
togen gesammelt hatte, mufs man den Dionysius 
von Haljkarnafs/ nachlesen. Dieser führt den 
Aeneas denselben Weg, l'äfst ihn an densel^bigien Or« 
teq-'laiuleli, iUeselbigen $tädte erbauen , dieselbigen 
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Völker bekriegen. Er erz'iblt auch, dafs Ace^t 
0€ler £ge$t von trojanischer Abkunft war, und einen 
Theil von Sicilien beherrscht^. »Als A e n e a s wegen 
widriger Winde zu Drepanum gelandet , habe er dort 
eine Kolonie von Landsleuten angetroffen, die vor 
ihm, unter Anführung des filymas und Egest oder 
AceM von Troja abgegangen, und bei günstigem 
Winde bald nach Sicilien gekommen^ wären. Sie hat« 
ten sich am Crinisus in einer Gegend niedergelassen ,, 
welche die Einwohner ihnen, aud Rücksicht^ für 
Acest einger'äuipt hatten j weil derselbe durch eine^ 
seltsame Fügung dest Schicksals , die er umständlich 
erzählt, in ihrem Lande gebohren und erzogen war. 
Aeneassey von den beiden Oberhäuptern wohl auf« 
genommen worden ^ Und habe auf ihrem Gebiete zwei 
Städte erbauet und nach ihnen benannt. .Hier hsibc^ 
er alle, welche denBeschwernilssen einer lungern Reise 
nicht inehr gewachsen waren, und die Weiber zurück- 
gelassen, die, der Seefahrt npüde, einen Theil der 
Flotte, um ihn in Sicilien zurückzuhalten, verbrannt 
hatten.** ^ 

^ M.an sieht, dafs Virgil in seiner Erzählung' mit 
Dionys fast durchaus übereiiistimmt, nur dafs er, 
9ls Dichter y der Herkunft des Aceat ein^ AnstricÄl 
Von Wunderbarem giebt *• • , ^ 

nie e coQcilio — - ad tumnluni , etc» . 
'Da der Dichte^ in dem JCharakter des Aeneas 
^üe an dem Alfter eines grofsian Reichs erJForderlichen 

• Dafs Virgil dem D i o n y s Befolgt ley, igt vermöge der Zeit- ^ 
^ rechnungAich'tWöhlanztinehffieii: dafsjen^r aiuilMndei ättesteu 
^ r^Ge«chicl^te «ejineii neuen Dichtex zum Qew'ährsmanu geno^m^n» 
iit ntfibt wahrscheinliGh: es bleibt also nichts übrig« als daf» 
beide aus giemeinschaft liehen Quellen geschöpft haben. ^ 

•- '^'Aiim;4etUeb«ti« 
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Eigenschaften vercinigefa 'wollte; so werden dem Hei- / 
den, nach Zeit und Umständen religiös^, politische 
und kriegerische Tugenden beigelegt. Die Ehre, 
welche m^ dem Andenken der Verstorbenen erweifst» 
gehört zu dem Rührendsten und Moralischsten in der 
Keligion aller Völker: daher ermangekAeneas nicht, 
die Begräbnifsfeierlichk^eiten am Grabmale des An« 
c b i s e s einzuführen. Wenn man erwägt , dafs O v i d 
im zweiten Buche der Fasten » um die pflichtmäfsig^ 
Gesinnung gegen die Verstorbenen zu empfehlen, 
ausdrücklich pagt: datfs Aeneas die religiösen 6e« 
brauche der ^rödtenfeier den Völkern von Latium 
gelehrt habe, so kann man in der Absicht des Dich« 
ters sich nicht irren. Wi^ wichtig jene Gebr^u<^e ften 
Alten schienen, beweiset die Sage von den Geisterer- 
scheinungen , womit O V i d Weiterhin die Beobachtung 
cterselben einschärft. Das sind glückliche Zeiten , wo 
dergleichen Wunder bei^ dem • Volke ^Glauben finden , 
und wo Weise und Dichter die Götter als Vollstrecker 
der moralischen Gesetze darstellen '*'• 

Dixerai haec — ti^mulum, etc. 

Die Erscheinung dieser Wunderschlange ist in 
mehrern Beziehunfgen vortrefflich. Für*s Erste , der 
Gang der so leicht sich in einander schiebenden Verse, 
und die lange Enlfwickelung' der Periode ahmen gewis* 
sermafsen die sanft wallende Bewegung ^die^ unge« 
. heueren Thieres nach , das siebenmal das Grab , aus 
dem es hervorkam , umschlingt; Dann verbindet sich . 



* Das tind noch ^llickUcheT« , wo diese Uebersengung auf der 
ftleicheu Stüxke dcf atisgebildeten religiösen und. moralischen 
Gefühles fest ruht, und jenet gefährlichen StUtze von Wunder- 
f eschichten , welche die Prflfnng scheuen , nicht bedarf. 

" Anm, dei Uebere, 
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auch in diesem Wunder mit der poetischen Schönheit 
die ^religiöse Schickiichkeit. Die Schlange spielte 
bekanntlich in -der Mythologie aller Völker eine grofse 
lioUe: Wann ihr Leib in einen. Kreis gelegt war, so 
stellte sie bald die Sonne , bald die Ewigkeit vor. Auch 
hat sie in dem schönen Verse: mille jacit varios 
adver so sole colores, allen Glanz des Gestirns, 
dessen Sinnbild sie ist. Sie ist, der geheimnifs volle 
Wächter des innern Grabes ; der Genius, der dem Dienst 
des Anchisea sich weiht : die blitzenden Farben des 
sinnbildlichen Thieres scheinen einen Theil des unstei'b« 
liehen Lichtes zurück zu werfen , welches der zu ver« 
götternde H e r o s scheut. , 

Et tuba — aggere ludos etc. 
Man kann im drei und zwanzigsten Gesänge der 
Ilias die von Homer beschriebenen Spiele nachlesen. 
Nur drei derselben, der Wettlauf', das Wettschiefsea 
und der Faudtkampf sind hier wirklich nachgeahmt. 
Pope hat richtig bemerkt , das Wettrennen sey vom 
griechischen Dichter am fleifsigsten beschrieben. 
Virgil, der sich vielleicht nicht getraut, ein solches 
Gemälde zu verschönern, hatte sehr verständig statt 
dessen einen Wettstreit mit Kuderschiffen gegeben. 
Ich füge noch zwei^ Bemerkungen bei : ^ fürs Erste , 
, Beschreibungen von Wettrennen waren in griechischen 
Dichtern nichts seltenes; es Enden sic^ deren sehr 
schöne, sogar eine in der Elektra des Sophokles, 
ohne einmal die Oden j^uf olympische Sieger in Anschlag 
zu bringen. Virgil wollte vermuthlich einen für 
seine Zeitgenossen noch nicht so abgenutzten Stoff 
bearbeiten, der noch originale Farben verstattete« 
Demnächst mufs man gestehen , . stimmte auch ein 
Wettstreit zur See besser zu den Sitten eines^ Volkes s 
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da» schon sieben Jahre lang auf dem Meek'e timber 
irrete.. 

Totumque -^ tridenti]>ut aequor. 

Tas^o bewunderte ganz besonders diesen Vers ^ 
wo durch rauhe Sylbeb das Rauschen der Ander und 
der die Wellen durchschneidenden Schiffsschnäbel so, 
meisterhaft ausgedruckt ist. Wollte mau aber alle9 
Schiene dieser Art bemerken , so müfste man fast bei 
jedem Ausdruck in diesem Gesänge sich aufhalten : . 

Die Kunst zu beschreiben kann ^ Wie schon gesagt, 
nicht weiter getrieben werden , besonders in dem Wett- 
streite der Ruderschiffe und in dem Kampfe zwischen 
Entellus und Da res. Den Vers malt in seinem 
abwechselnden Gange dem Auge und Ohre alle Anstren« 
gungen und Stellungen der Kämpfer ; er ist bald rasch, 
ba)d schwerfällig ; stürzt mit dem Schiffe des Gl o a n t h 
und M n est heus dahin, zerschellt und schleift mit 
dem des S e r g e s t ; ertönt so zu sagen von den wech- 
selnden Schlägen der nervigten Kämpfer, fahrt mit 
der Gelenkigkeit ihrer Arme empor, und sinkt mit 
dem schweren Cestus wieder herui^er. Zwar ist eine 
ziemliche Anzahl Züge zu diesem Gemälde aus der 
Ilias genommen worden: aber wie oft ^uch ist das 
Entlehnte verschönert, das Naichgeahmte übertroffen« 

Qualis spelutica — ingeutem etc. 

In dieser Menge trefflicher Verse,' wo die Nach- 
ahmung durch Töne zu so hoher Vollkommenheit 
gebracht ist, und ein richtiges, kunstreiches Gehör 
alle Wirkungen des poetischen Rhytmus , mit grof&er 
Mannichfaltigkeit vertheilt hat, sind einige Stellen, 
welche auf eine besondere Bewunderung Anspruch 
machen : so das glückliche Bild der Taube , worunter 
der schnelle Lauf des Mnestheiu geschildert wirdi^ 
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Dieses Schiff, das, von allen Hindernissen frei, nach 
einiger Bemühung die Mitte der See erreicht, und 
alle Mitbewerber hinter sich zurückiäist.-wird einer 
plötzlich aus dem Neste verjagten Taube verglichen t 
die mit den Flügeln schlägt , sich auf kurze Zeit zum 
Aufflug übt, dahn hoch in die Lüfte sich empor 
schwing!, sie eilend durchschneidet, und vor lauter 
Schnelligkeit unbeweglich scheint. 

Mox agre läpsä quietö ' 

RSdit iter ITijuidüm celeres neque comniÖvet iläs. 

Glaubt man' qicht in oiesen gehäuften Daktylen , 
in diesen eben so lebhaften als sanften Tönen dieleich- 
ten Fittige der Taube gleiten zu hören ? und kann 
man die Behendigkeit eines Schiffes, das auf den 
Wellen dahin fliegt , besser ^ausdrucken als durch die 
Behendigkeit eines Vogels, der mitten in den Lüften 
Schwimmt? 

Weiter unten wird ein entgegen gesetzter Eindruck 
durch eingeben so prächtiges und originelles Gleich* 
nifs angedeutet. Es ist die schweifäliige Fahrt des an 
einer Klippe gescheiterten Sergest. Seine Bemühung 
wird der Bemühung einer Schlange verglichen, deren 
jKinge" durch eine Verwundung gelähmt wurden.: 

' ^ Qualis saepe ^— membra plicantem. 

/ . Iti diesen sieben kunstreichen Versen geht die 
Periode lai^gsam fort, und kehrt gewissermafsen ia 
sich selbst zurück, wie die gekrümmte Bewegung de^ 
Thieres.' Durch nachahmendes Anhalten scheint di.e 
Bede zuweilen mit dieser zu stocken, wie: A^rea 
quem obliquum rot^ transiit.- Schwerfällige* 
schleppende Sylben sind absichtlich gehäuft : Nexan- 
tem nodls, seque in sua m^mbra plicantem. 
M^ sieht in diesem Verse^die mühsamen Krümmungen 
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gen der Schlange, die ihre vorige Behendigkeit sucht 
und vermi£dt. 

EmicAt Euryalus — tenet. 
Die für den Homer durchaus eingexiommene 
Madam Dacier ärgert sich über die Ungerechtigkeit 
des N is u s , und will sie gestraft wissen. Als ob ^ie 
List, die er für seinem Liebling gebraucht, nicht ein 
zärtliches Interesse ]iber beide verbreitete ;^ als ob es 
besser wäre, wenn der gegen Diöm'edes aufgebrachte 
Apollo diesem die Peitsche aus der Hand reifst, um 
ihn um den Preis zu bringen, oder wenn Minerva 
aus Hafs dem Eumelus, gerade als er um das Ziel 
fahren will, den Wagen zerbricht. 

Palmam £utello>— velinquif:. 

Billige Kunstrichter loben die Beurtheilungskraft 
des V i r g i 1 >, dafs er den Hochmuth des D a r e s bestri^- 
fen läfst , da hingegen in dem Homer der vermessene 
Stolz des Epeus siegt. v 

At procul -^ adspectdbant Bentes« i ^ ^ 

Mit Becht werden diese Trojanerinnen bewundert, 
die am Meeresufer ritzend weinen , und aA das, ^end 
der Verbannung und an die Süfsigkeiten des Vaterlande» . 
denken. Der Kummer, womit sie den unermefslichen 
Abgrund betrachten, scheint in der schmerzlich gedehn* 
ten- Harmonie der ganz liiit Spöndäen gefüllten Verse: 

Cünctäeque pröfündüm 
i^öntüm ädspectabänt lentes» 
;ptfoünehmen und zu versinken. 

Allein nicht weniger bemerken swerth und schön 
ficUeint mir der Gang der folgenden Verse : 
Nullane jam — Simo^nta videbo ? 

£s ist ZU verwundern, dafs kein Kunstricbter 
hierbei an das Gemälde der Stämme in der Gefangen-« ^ 
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Schaft gedacht hat, äie am Ufer «^er Flüsse von Babylon^ 
beim Zurückdenken an Sioi) weinen : da doch jiier 
gleiche Empfindungen, und oft auf gleiche Art auage- 
druckt herischen« 

Ipsae jam itianres — - perferte laoorem. 
^ Diese Weiber, welche die trojanische Flotte veiv 
brannt haben, damit Aen eas gezwungen würde , in 
^icilien zu verweilen , wollen jetzt im Augenblicke 
der Trennung ihm auf allen Me^^ren folgen , allen Ge» 
fahren trotzen, und können von ihren Landsleuten sich 
nicht losreifsen. 

Coeruleo per summa —7 undae. 
Diese Beschreibung des mit seinem) Wagen über 
die Oberfläche des Meeres dahinfliegenden Neptuns^ 
und der um ihn her springenden Seeungeheuer ist aus 
der Ilias nachgeahmt 1.40 schön sie ist, so bleibt sie 
doch unter dem Original^ unter dem Bilde des Gottes, 
der in drei Schritten das Ziel seines Laufes erreicht« 
Indessen stehen die Götter der Aeneis an andern Stellen 
denen der Ilias an Würde nicht nach. Wenn die Home« 
rischen Götter zuweilen stolzere und kühnere Züge 
haben ; so giebt V i r g i 1 den seinigen eine besser durch« 
gehaltene Gröfse^ und läfst sie mit mehr Ueberlegung 
handeln. 
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^ Anmerkungen 

£um sechd^ten Gesänge. 

» 

J^ie Jahrhunderte haben ihre Bewunderung «wischen 
Homer und V i r g i 1 getheilt , dabei aber jedem der** 
selben einen besondern Rühm und unterschiedene Vof«« 
tilge beigelegt« Sie haben allgemein deitn £rsten £r<« 
findung und Schöpferkraft zugeschrieben ; sie hab^n 
ihm unter den Dichtern die Stelle gegeben, die et 
selbst dem Zeus unter 4en Göttern giebt, und lassen 
alle Künste, ihm als ihrem Meister und Vorbilde^ fol« 
gen« Dieser Charakter von Macht und Fruchtbarkeit^ 
durch welchen man den Verfaafser (ler Ilias untere 
scheiden wollen, wird dem Verfasser der Aen eis von 
den Kundtrichtern ni9hl zugestanden« Dagegen sie 
an ihm andere Vorzüge anerkennen: Geschmack, Be* 
urtheilungdkraft, Vollkommeuheit in der Ausführung 
des £inzelnen', .un4 eine gewisse ]V|ischung des Zart«* 
{ichen und Grofsen bilden nach ihrer Meumng die 

I 

Grundzüge seines Geistes: Homer, meii^en sie^ 
verschwendet das Schöne , V i r g i 1 bringt es am rechten 
Orte an: der£ine erfindet, der Andere vollendet. Dorr 
' bewundern sie unerschöpflichen Reichthum , hier weise/ 
Pracht; dort sehen sie die Eingebungen der Natura 
welche die Kunst gegründet, hier die Wunder der 
Kunst, welche die Natuf vervielfältigt und treu , 
nachahmt* , ' 

Diese Art Gegeneinanderstellung «wischen zwei • 
grofsen M'äiineVn ttiag zuweilen auf scharfsinnige Be- 
merkungen führen : sie ist aber nie gen^u richtig* 
Der sechste Gesang der Aeneis allein beweifst, dafs 
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es dem Vi rgil nicht an schöpferischem Geiste fehlte* 
Ist etwa die Höllenfahrt des Aeneas nur ein Nachbild 
Tun der Nekye des Ulyafes? Wie kann man wohl 
im Ernst den rohen Entwurf des Griechen ihi^ dem 
volieuHeteij Gemälde des Römers y«rgleicben ? Ulys- 
ses dieht im eilften Gesänge der Odyssee Schatten, 
die mit magischen Gebräuchen ohne Interesse und 
Würde an den Band ein^r Grube ohne Ordnung ge- 
bannt werden , vor sich vorüber ziehen ; die von ihm 
befragten Todten stehen fast alle mit ihm und seinem 
Schicksal in keiner Beziehung ; sie erscheinen und ver* 
abwinden , man weifs nicht warum ? und wozu ? Es 
scheint sogar, dafs Homer über die Fortdauer <|^r 
$eele und über das künftige Loos der Guten und Bösen 
nach diesem Le^en , nur ^sehr schwankende Begriffe 
gehabt habe : ec eröffnet dem Menschen keine tröstend^ 
Aussicht jenseit des Grabes : er zeichnet zwar einige 
dunkle Bilder eines zukünftigen Lebens ; aber dieses 
Leben ist traurig wie der Tod y und gehaltlos wie da$ 
Nichts. Man möchte sogar sagen , dieser Schatten voa 
Unsterblichkeit werde den grofsen Männer^, die nicht 
^[lehr sind , nur verliehen , um desto besser den Kranz 
des Ruhpies zt^ entblättern und den Heldenmuth nie- 
«der zuschlagen. Ulyss.es erblickt den Schatten des 
Achilles, über alle übrigen hervorragend : er 
wünscht dem Helden zu dieser Erhaltung seines Vor* 
rangs unter den Verstorbenen Glück. Achjilles 
stöfst einen tiefen Seufzer aus, und antwortet :- liebeic 
vrolle er im Hause des dürftigsten Mannes dienen , aU 
über das ganze Volk der Schatten herrschen. ' 

/Nicht so stellt der verständige Vi rgil das künf- 
tige Leben dar. Seine Meinungen sind aus einer 
höhern Philosophie geschöpft: die Gesinnung des 
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Sokrates und Pia ton 's Geüt athmen in seinen 
Versen. Dieser sechste Gesang der Aeneis enthält 
di^e ernsthaftesten und wichtigsten ^t.ehren : er steht 
jn der Mitte des Gedichtes, um gleichsam alle Theile 
desselben zur £inheit des Planes zu verbinden: das 
Interesse desselben ist im vorhergehenden Gesänge 
vorbereitet. Anchises wird von den Göttern selbs* 
aus dem Elysium gesandt, um seinen Sohn zur Reise 
in die Unterwelt einzuladen. £s ist Jupiters Wille; > 
imperioJovishucvenio. £r soll nicht in Italieu 
landen , bevor er diesen himmlischen Befehl erfüllt hat. 
Aber zu Pluto ' s 

WolinuDgen steige ssuyor, und hiiiab durch den ^efen. 

, A veruus 

Gebe doch mir zu gefallen , o Sohn. 
Durch tausend Gefahren dringt A e n e a s , um die 
kindliche Liebe zu befriedigen , und ^tn Unsterblichen 
zu gehorchen , in den Wohnort der Todten : er erhält 
9U8 dem Munde des Halbgottes, seines Vaters, das 
ganze System der,, für den, von ihm zu gründenden 
grofsei^ Staat noth wendigen Religion und Mora} : er* 
besuf;ht nach einander den Tartarus und das Elysium ; 
und^ dieses zwiefache Schauspiel bringt ihm die' ver- 
schiedenen Grade der für jede Art von Tugend und 
Laster beistimmten Belohnungen und Strafen unter 
die Augen : die Geheimnisse des Himmels und der> 
Hölle werden, zur B^lel^rung der Erde, enthüllt y 
und das Recht unter den Todten wird gewissermalsen 
das .Vorbild für das Recht unter Men Lebendigen. 
Virgils Muse ist eine wahre Muse der Gesetzgebung, 
wie die der friihesten Dichter war , die , zufolge üer 
alten^^ Sagen , die Odselischaft in ihrem Ursprung poli-. 
cirten, und von Virgil seibat in der Wohnung deir 
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Gerechten neben die WoUthater "Aex Menschbeit 
gesetzt werden: 

Auch v\rer fi'omm «Is Dichter» uttd^ T^lirdigfBs »ang ^e» 

Apollo; ' 

. Wer , ein £r£ndeT » d^s Volk durch Kiintt »ushüdfit^ a|i4 

Weisheit ; 
Und wer spnct durch Verdienst Erinnerung seiner zurUckr 

lieft; 
Allen umgürtet dieSchl'äf ein itchneeweifs glHnzpncles ßtirnv 

band* 
Diese Hollenfahrt des Aeneas bietet noch eine 
neuere und giröfserc Idee dar. Welches ist der Zweck 
dieser geheimnifsvollen Reise ? warum befiehlt Arii- 
chises dem Sohn, sie zu unternehmen? Dort soU 
ihm die OFffi^nbarung der Schicksale der neuen Stadt, 
wo die Üeberbleibsel der Trojaner sich niederlassen, 
Upd di«? Welt beherrschen werden, geschehen ;' Dort 
Wirst du dein ganzes Geschlecht und die Stadt deü 
Verheifsung erkennen^ • 
^ Dieser prigine^e i^nd erhabene Gedanke gehört 

dem Vi rg il Z11 eigen : nirgends entdekt man hiervon 
den Keim im Homer : er ward und wird zu ewigen 
JSeiten eine de^ ergiel}igst^n Quellen ^ßs epischen 
Wunderbaren seyn. 

Indem Vi^gi} ^^ das Buch des Schicksals auP*>. 
schlägt , und in propheti. eben Schilderungen alles , 
was einst sejn wird, vorführt, hat er sinni'eich das 
Mittel gefunden , Wahrheit und -Dichtnng zu vereini- 
gen; Wie will man ^em den Titel eines Erfinders ab- 
sprechen i de?" die ^v bpp«te Gattung des Wunderbaren 
für ^\e ]£popee ' schaf4 Die nachfolgenden Dichter 
)iaLen diese £|^find|ing des Lateiners' in die Wette nach« 

^^ahiut^ diese Gesichte d^r 2\«kunft^ wovon er das 
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IM^uster gab , vervieirältlgt. In dem befreiten Jeru« 
s a 1 e m zeigt eiA heiliger Alter dem jungen Rifi a 1 d 
die ganze Reihe seiner Nachkommen und ihre von 
göttlicher Hand auf ^seinen Schild eingegrabenen Tba- 
ten. Camoens hat, ohngefähr mittelst ahnlicher 
Maschinen, die ganze, portugiesische Geschichte in 
mancherlei Episoden eingeflochten. 

Ein göttlicher Gesandter versammelt ihiter den 
Augen des Stammvaters, ehe er aus dem Paradiese 
verbannt wir^, alle Zeiten und alle Völker, die sein 
Vergehen ins Verderben stürmte, und läist^ ihn vod 
ferne den künftigen Retter des Menschengeschlechtes 
erblicker^, , Endlich sieht auch der im Traum in den 
Pailaat des Schicksals versetzfe Heinrich der Vierte^ 
dort im Voraus die schönen Tage Ludwigs des Vier- 
zehnten schimmern. - Am Ende der Anmerkungen soll 
auf diese verschiedenen Nachahmungen ein Bück ge« 
"Worfen werden. 

. / Sic.fatiu Jacrymans -^ oris, 
Virgil, der überall die Nationalsagen sorgfältig 
auJFsammelt , vergifst nichts , was den Flüssen , Städ« 
ten, 'Häven, lund überhaupt den Gegenden Italiens 
einen Glanz ertheilt. So stimmt dasjenige, was er im 
vorigen Gesänge vom Tode des Palinurus, und 
weiter unten des Misen, und von der Benenniiingp 
der zwei Orte nach denselben erzählt, ^wesentlich mit 
der Angabe des Di o n y s von Halikarnafs überein. So 
deutet er auch hier auf den Ursprung von Cumä, 
das von Hippokles aus Chaicis in Euböa bevölkert 
• ward,, wie St r a b o erzählt, der diese Pflanzätadt 
als das älteste Cenkmal von Wanderungen der Grie» 
eben nach Italien ansieht. Auch Virgil deutet hief* 



auf: oris Eaboicif, nnd weiter unten heiCst Cumä 
<Ue chaicidische Stadt , arx Chalcidica. 

"Reddiiuk — reniigiimi alariim. 

Dieses auf der Aehnlichkeit des Elementes und 
der Verrichtung der Werkzeuge beruhende Bild ward 
schon von L u k r ^ z von den Vögeln gebraucht. 

— - cum advenere volantes«. 
Reipi^i oblitse pennanun vela Hemittunt. 
. £s ist nicht das einzige, das Virgil von ihm 
entlehnt hat. / 

Tu quoque — cecidere maous. . v 

Die Schönheit dieser rührenden Apostrophe an 
Ikarus wird , auch ohofe meine Erinnerung , empfcn- 
den : die Verse heben sich uud fallen zukück mit der 
väterlichen Hand, die vergebens die traurige Ge- 
schichte des Sohnes darstellen will : man fühlt datinn, 
wie Anstrengung und Versinken des Kummers wech« 

sein. 

Poscere fata — sonan8 etc. 

Diese Beschreibung der Sibylle ist ohnq Zwei- 
fel sehr schön/ Doch verdient damit die, des vom 
prophetischen Geiste getriebenen Joad im Racine, 
verglichen zu werdeti , welche französische Kunstrich- 
ter in Ansehung der Ruhe. und des Zwanglosen , was in 
der Begeisterung des Propheten herrschte, derselben 
vorziehen. Unser Dichter versteht sich trefflich auf 
die Auswahl des Umständlichen in seinen Schilderun-« 
gen: er wechselt darinn unaufhörlich ab , und erschöpft 
CS nie. Auf die Bes^hi'eibung der Sibyllen grotte folgt 
das rührende Gemälde des 'fodes und Leichenbegäng- 
nisses des Mise n: daneben wird das anmuthige.Bild 
der Tauben der Venus gestellt, die mitten in den 
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Wald, woAeneas sich verirrt, lierabfllegen , i^nd 
ihn zu dem, mystischen^ Baume und zu dem goldnen 
Zweige führen, ohne welchen man nicht in die Unter- 
welt kömmt. 

Te quoqiie — viros. "^ 

* Auch hier wird auf den Ursprung einer al^en vatev- 
ländischen Einrichtung, der sibjllini sehen Priester 
iind Blicher zurückgewiesen. 

Idem ter — novissima verba. 

Mancher dieser gottesdienstlichen Gebrauche haben 
sich in di^xa Christen thum erhalten ; nur hat ihnen 
dieses einen noch edlern und herzlichem Sinn gege- 
ben. Wie wichtig die BegrÜbnifsfeierlichkeiten den 
Alten geschienen , wie gerne V i r g i 1 , nach dem Vor* 
gang änderet Dichter, sich dabei aufgehalten , ist oben 
gesagt worden. ^ Vor M i s e n ' s ist schon Polydors 
Leichengepränge im dritten Gesänge beschrieben wor- 
den , die Apotheose dcfs Anchises nimilit einen Theil 
des vierten ein. Im eilften werden wir das Begrab* 
nifs des Pallas sehen, dessen Beschreibung alle übri^ 
gen noch übertrifft. 

Di quibas imperiam •— caligine mersas. 

Diese Anrufung an die Mächte der Unterwelt thut 
eine erhabene Wirkung : die Harmonie des Dichters 
ist düster und klagetönend wie die Hölle, deren Pfor- 
ten er öffnen will. Tiefe, langsame Töne, absichtlich 
gehäuft, ahmen die einförmige Unermefslichkeit dieser 
schweigenden, öden Beiche nach. 

Jbäiit öbscüri sola süb nöcte per ümbräm. 

Der langsame mühevolle Gang der Sibylle und 
des ^ e n e a s ist in den über einander gehäuften Spon- 
däen empfindbar, in denen der Vers gleich nächtlicher 
Finsternils, schwerfällig sich hinsenkt ^ und sich 
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zwei^ Oeffnungen in der Erclö, tiiid zwei gegenüber 
am •Himmel. Zwischen den geheimnifsvollen Oeff- 
^Illingen säiaen die Richter, -H'elche, nach gefälltem 
^Urtlieile , den Guten 'ihren Weg zur Rechten durch 
„eine der Oeffnimgen am Himmel, den Bösen zur 
,, Linken durch eine in der Erde anwiesen. Während 
^so die» gerichteten Seelen durch d5e gedachten Oeff- 
j^nungeij in den Himmel hinauf,' oder herunter unter 
,,die. Erde stiegen, hätte er aus der andern Oeffnung 
,^iri der Erde mit Suvtb und Schmutz bedeckte' Seelen 
.^hervorkommen , upd andere durch die zweite OeFf- 
„nung des Hiraniels rein und fleckenlos herabsteigen 
\^sehen. Manche wären mit Freudengeischrei oder 
^Seufzen einander entgegengeflogen: 'die einen hätten 
,,geweint beim Andenken an die erduldeten langen Lei- 
^den, die^ andern unerhörte Wunder erzählt, mit 
einer unaussprechlichen Freudigkeit, wovon wir 
Erd^nmenscheii keinen Begriff hätten ; denn tausend 
0, Jahre dauere ihr Aufenthalt in diesen andern Welten. 
„Dort sey Strafe und Belohnung zehnmal gröfser als 
> „das Laster, so gestraft, oder die Tugend, weffihe 
*„belohnt^wcrden sollte. Grofse Verbrecher hätöen nicht 
„^einmal nach tausend Jahren ihren Büfsungsstand voll-! 
„endet. Sieben Tage brächten die aus deni Himmel 
„und der Hölle zuriickgekommenen Seelei) auf einer 
„,Wi^se zu : den achten Giengen sie ab , und kämen in 
„eine Gegend des Lichts . . • Vm eiqe Spindel säfsen in 
^gleicher Ferne die Töchter des Schicksals , die Parzjßn, 
Lach'esis, Klotbo und Atropos, in weifsem. 
Gewände, die Stirne bekränzt. La-chesis sänge 
„die Vergangenheit , K 1 o th o die Gegenwart , A t r o - ' 
^pos die Zukunft. Auf einmal würden alle Seilen 
„durch einen Propheten zu Lach«sis beschdedeuj^ 
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^von deren Schopfs er die Loose der mancherlei Lehens- 
^aften nähme , und die Seelen w'ähieii iiefse. Die EHu* 
^nerung der alten Gewohnheiten verleite die ipeisteii' 
,,nach den glänzendsten zngceifen, die narJLummer, 
g^^chande und Reue brächten. Nur wenige, vom Irr* 
j^thum befreite, wählten ein stilles , verborgenes 
3^Leben«, Nach vollzogener Wahl erschienen sie zum 
^letztenmal am Tbronp der allmächtigen Nothwendig- 
^keit, und liun rollete der neue Lebens faden auf Spin« 
,»dein, deren Bewegung nichts zu beschleunigen, auf- 
^zuhalten, oder abzuändern vermöchte. Dann wür« 
,,den sie auf die lethäische Ebene geführt , , wo kein 
^Baüm,, kein grünendes Gewächs das. Auge erfreue, 
,,und wo sie eine unertraglkhe Hitze zu ertragen hät<« 
^ten. Gegen Abend begäben sie sich an den Flufs 
^Ameles: jede miifste eine Portion von dessen Wasser 
,^trlnketi ; die unklugen genössen davon mit Ueber- 
„maafs ; wer davon tränke , vergäfse alles* Bald dar« 
i^auf wären sie eingeschlafen : mitten t in der Nacht 
,,hätte ein Erdbeben und ein fürchterlicheß Donner« 
,,wettcr, gleichsam alle'Uebel, die auf der neuen Lauf- 
,,bähn ih:rer warteten , vorbedeutend sie aufgeschreckt« 
^Sie zerstreuten sich, und jede eilte im Nu, wie 
^Sterne aufgehen, zur Geburt/* Das Angeführte aus 
dieser Erzählung , wodurch P la t o n , der Dichterfeind, 
seinen Dichtergeist beurkundibt , hat mit den vorzüg- 
lichsten Dichtungen unseres Gesanges grofse Aöhnlich-* 
keif. Besonders -treffend ist' dieselbe zwischen jenen 
beiden Oeffnungeii der Erde und des Himmels, und 
den zwei Wegen, die Aeneas vor sich sieht, und 
die in den Tartarus und in das Elysium führen. 
Hie locus est — Tartara xniuit. 

Bei dem Dichter , wie bei dam Philosophen dauert 
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ten dieser Episoclip beruhen offenbar auf de^ Seelen*' 
wanderihig. v Was macht die Verse über den frühzei* 
tigen Tod des jungen Marcellus so anmeitiiend? 
Dieses : c^er Dichter hallte vorher dieThaten des gleich- 
namigen Heerführers, der Hannibals Glück brach und. 
über Syrakus siegte, geschildert: und, wenn er nu«i 
in der rührenden A])ostrophe: 

Siqua fat& impia nunpßSi 
Tu Marcellus eris y 
den^Sohn der O et a via anredet, so mufs man datuntei* 
verstehen : „ wenn die Seele des grofsen Marcellus, 
welche dich belebt^ zarter Jüngling, Zeit bekomxnt, 
zu wachsen und sich zu entwickeln, so wirst du selbst 
ein Marcellus seyn.^ So ausgelegt erheben sich die 
Schönheiten dieser herrlichen Episode noch mehr^ , 
Aber f um auf unser Thema zurück zu kommen , 
welche Beziehung möchte wohl zwischei) derselben 
und den eteusiuischen Geheimnissen erfunden wer« 
den ? ^ah Warburton nicht, dafs die Lehren des 
Pythagoras und Plato hier nur verschönert 
waren? Freilich gesteht er im Vorbeigehen, dafs letz- 
terer dein Dichter zum Muster gedient : aber nun- sollen 
Pythagoras und Plato selbst die Mysterien ausge-» 
schwatzt haben. Die Schriften dieses Philosophen 
waren ja aber in jedermanns Händen, imd er selbst 
liiefs der Göttliche! Was hatte also in diesem Falle 
Vi^gil des Vorredens Noth^/ damit man ihm das 
frevelhafte Wagestück verziehe? Aber auch in jenem 
hat der eibglische Kritiker Unrecht. Die Lehre von 
einem Leben in der Zukunft war vor Plato allge- 
mein angenommen. Tim aus von Lojcri in seinem 
Werke von der Weltseelc spricht von Strafen^ womit 
die Sage der Väter droht : ein Beweis , dafs die ältesten 
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Ueberlieferangen diese Lehren geheiligt hatten, und 
das Unternehmen des Dichters weder neu noch frevel- 
haft war» 

- Vestibül um ante — • visu forxnae. 
Kunstrichter h;)ben gefragt, warnm der Dichter 
die Krankheiten, den' Hunger, das 'Alter und die Ar- 
muth vor die Hölienpforte stellt. Der Verfasser der 
Henriade hat allerdings' die V^'ächter des Höllenthors 
aus einer mehr moralischen Reihe von Ideen gewählt. 
Der Neid, der Stolz, die Herrschsucht, die Heuche- 
lei, und der Eigennutz, kurz, dieSchaar aller Laster 
besetzt dort den Eingang des quaalvollen Ortes. Diese 
Allegorie ist gewifs sehr schön , aber Voltaire 
schöpfte die aus den reinern Begriffen der christlichen 
Theologie , wovon V i r g i 1 nichts wissen konnte. 
Ohne eben alles in den Religions fabeln der Alten recht- 
fertigen zu wollen , glaube ich doch , dafs die Kritiker 
diese Stelle des lateinischen Dichters unrecht gedeutet 
haben. Aeneas und Sibylle sind noch nicht im 
Reiche des Todes : sie werden noch am Eingange auf- 
gehalten , In faucibus orci : sie haben noch verschie* 
dene Bezirke zu durchwandern, bis sie zur eigent- 
lichen Hölle , dem Wohnorte der Sünder , gelangen. 
So sind difer Hunger, die Armuth , das' Alter, die 
Krankheiten und der Verdrufs, die Diener des Todes, 
ganz schicklich an die Schwelle seines Reiches gestellt« * 
Die Ai^spielung ist offenbar, und man sieht, dafs 
auch hier eitie sichere Beurtheilung. die Einbildung 
des Verfassers geleitet hat. An d«is' Schöne und den 
tiefen Sinn in dem Beiworte des Hungers : mal^ suada^ 
habe ich zu erinnern nicht nöthig. 

Das Elend ist fruchtbar an verderblichen Einfällen 
und bösen Rathschlägen. Darum kann man in keiiie 
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ärgere Anarchie verfallen ^ als wenn diejenigen, welche 
nichts hatten, an die Stelle derer, die Alles hätten ^ 
treten : diese regieren mit der Rachsucht des Unglücks 
und des lange geden^üthigteu Stolzes : daher sagte 
Cäsar : „Wer vor Aufruhr sicher seyn wollte, inüfste 

9 

.eich mit lauter fetten und wohlgenährten Gesicbtera 
umgeben. " 

Hi t quos vehit •>— revisunr, 

Anfangs scheint nichts ungerechter und barbari-* 
^her als diese Lehre des Heidenthums» Warum sollen 
idie Unbegrabenen für fremde Unmenschlichkeit oder 
Vernachläfsigung büfsen? M^n möchte es den' alten 
Gesetzgebern verargen , dafs sie hierin die allgemeine 
Leichtgläubigkeit begünstigten : aber eine genauere 
Prüfung rechtfertigt sie: durch Schonung einer Fabel,' 
die den Lebendigen mehr Achtung und £npfindsam« 
keit für die Asche der 'Todten einflöfst , haben sie 
ihre Weisheit bewiesen. Die Geister der Usnbegrabe* 
nen, sagte man, erschienen bei Nacht, und eiithülleten 
das Verbrechen ihrer Mörder , oder bedrohten ihre 
undankbaren Familien. Diese Meinung^ mufste wohl 
die fiegräbnifspflicht ehrwürdiger und heiliger machen. 
So haben Volksvorurtheile in manchen Zeiten heil- 
samer gewirkt , als in andern die Wah)rheiten der 
Philosophie. "* 

Ccntiiiuo au^itae •— ptimo ete^ 

Die Seelen 'der Kinder sind nicht besser daran,- 
als jene der Unbegrabenen. Diese Meinung hatte 
einen ähnlichen Zweck: sie war geeignet, um dem 
in alten Zeiten sehr gemeinen Rindertnorde vorzubeu« 
gen, um die barbarische Gt*wahnhe»» ^^Nifr AugMtTUn a 
nac^h und nach auszurotten , und dem ersten, Gefühle 
der Natur seine Stärke wieder zu geben. 

12 ■ 
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Adern umqoe looit — - lubefcit» 
Wirklich ist dieser Name dem Vorgebirge 
Salem o und Policastro verblieben. Diese Zusammen- 
kunft des Ac x^ea s imd de# P a 1 i n uxii s ist rükrend, 
und übertrifft die des Ulysses und Elpenor im 
eilften Gesänge der Odyssee« Mitten in den schau« 
derhaf resten Beschreibojigen wird das Herz interessirt^ 
und die Schrecknisse der Hölle bald durch die Episode 
von Palinurus, bald durch die von Deiphobas 
gemildert* 

Cerbera« — trifaaci persoWac, 
Eine prächtige Beschreibung. £ine doppelte Wir- 
kung nachahmender Harmonie druckt trefflich die 
doppelte Bewegung des Ungeheuers aus , wie es hei 
der Annäherung der Prof^hetin den von Schlangen 
starrenden Kopf emporr^eckt ^ und wie es in seiner 
Höhle einschläft , sobald* sie ihm den betäubenden 
Kuchen liingeworfen hau 

Melle soporaum et medicati« frug;iba8 oIGmi 
SbjYcit : nie A(i»S rSbidl txU güuür2( pindens 
Cörnpit öb|&>t3ni« 
Malen nicht , diese wiederholten Daktylen ^ die 
den Gang dc's Verses beschleunigen/ dem Ohr die 
verschlingende Gefräfsigkeit des HöUenhu^des ? 
und sieht man nicht gleichsam in der verlängerten. 
Periode seinen Ungeheuern Ri;cken sich dahin« 
•treckei^ ? « 

Atque Immania terga refiolvit 

Fusits Lumi > tdtoque ingens extenditur antra. , 

Der vorhergehende Vers schreitet durch das fiisus 

humi verlängert in den folgenden über, als wollte er 

seigen^ wie der ungehet^ere Körper des Cerberus 

sich %iusstreckt, und in de^ Spondäen totoqiie ingens 
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empfindet man zugleich das UnermefsUche desUntbiers 

und des von ihm in seinem ganzen Dmfang aui>ge- 

füllten Lagers. 

Nee proctil ' — lugentes campi* 

Diese Stelle istfVoU eindringendet Schwermuth» 
Virgifls schwärmerisches und zärtliches Gemüth 
malt mit Wohlgefallen dieses Thränengefilde , wo die 
Schatten der Liebenden in einem Mjrthenhain seufzen. 
Hier findet Aeneas dio--erst vor kurzem zur Unter^^ 
weit hinabgestiegene Dido wieder f, 

later quas Phoenissa -— errabat etc« 

£r weint , und redet zü ihr Worte det Sehnsucht und 

Liebe : 

Demisit — atnore etc. 

Allein sie schweigt, .und entflieht mit unwilliger Miene« 
Man fühlt , Wie erhaben dieses Schweigen ^ ist t es 
motivirt den künftigen Hafs zwischen Karthago und 
Hom : atich-nach dem Tode hat Dido nicht ver-* 
ziehen; ihr Geist wartet auf Hanuibal. Diese 
Episode hat aufserdemden Vortheil, da£s sie die Flucht 
des Aeneas und sein Betragen gegen Dido entschul«»* 
digt* sie giebt seinem Charakter einen Theil dea 
Interesse wieder^ das sich im vierten Gesänge ganz 
an jene geheftet hatte. 

Dante hat in seinet Hölle diese schönen Dich« 
tnngen auf seine Weise nachgeahmt. Er weifst auch 
den Liebenden eine vcrn ' immerw'^hrenden Stürmen 
beunruhigte Atiö, wo man nichts als Seufzer hört,~ 
zum Aufenthalt an. Es ist bemerkens Werth , dafs 
einer der originalsten Dichter des neuern Italiens sehr 
oft nur ein seltsamer Nachahmer eben des Vifgiia 
ist , dem manche JLunstrichier das Originalgenie 
absprechen« 



t 



At Danadm proteres "** trepidare in^tu etc« 
Der Dichter läfst keine Gelegenheit , den Ruhm 
der Griechen zu erniedrigen, und den seines Helden 
zu erheheo , vorbei ; blos der Schatten von den Waf- 
fen des Aeneas jagt die Schatten der Krieger, die 
dem Agamemnon folgten, in die Flucht. Schon 
fängt Rom an^ Troja's Schmach zu rächen; schon, 
, scheint es , sehen die Fürsten, von Larissa , M y c e^ ä , 
und Argos die Demüthigung ihrer Nachkommen 
und der Griechen vorher. Bald wird die Erniedri- 
gung des Achilieischen Stammes und die GrÖfse der 
AbkÖmmlii3g:c des Aeneas geweissagt werden, 
nie triumphata — avos Trojae etc^ 

Je mehr man die Gesammtheit und das Einzeihe 
in diesem Gesänge studiert^ desto mehr wird man von 
Bewunderung hingerissen: Schcfnheiten folgen auf 
Schönheiten, und die Schilderung det Höllenquaalen 
geht vielleicht über alles Vorhergehende* Nirgends 
zeigte sich mehr Wärme der Einbildung', Stärke und 
* Begeisterung als hier : der Dichter mag den Frevler 
Salmoneus, von Jupiters Blitze erschlagen, dar- 
stellen, oder den Ungeheuern Leib des Tityos, 
dem der unermüdliche Geier ewig die wieder wach* 
senden Eingeweide verzehrt, auf neun Morgen aus- 
strecken. Wir hören in seinen Verden eins ums andere 
das Aechzen der Sünder , und das Geklirr ihrer Ket* 
ten, und das Knallen der Furienpeitschen: 
Uinc exaudiri "— tract^eque catenaeu 

£r gebraucht zuweilen eine schauerliche, seltsame , 
gtrwisstrmalsen höllenartige Harmonie , gleich den 
beschriebenen Gegenständen. 

Tum «It-niuni horrisono — • portae, > 

In dem harten Laute der wiederholten r hört man 
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die Angiel der Höllenpforten kharren. Noch maleri- 
«eher ist die Beschreibung der den Zugai^g bewachen* 
den Hydra: ^ 

Quiaqtuginta — habet sedem» • 

Krachend atöfst derselbe Vokal an sich selbst: Quin- 
quagiiita atris. ' 

An dieiser rauhen Elision tönt die Stimme wieder, 
und bricht sich mit schrecklichem Aufschlag. In den 
zwei letzten Wortern am Schlüsse : hiatibushydra, 
nötbigt der zweimalige Hauptlaut zu neuer Anstren« 
gung; und^so drucken die immer gehäuften, zusam« 
menstof senden und wechseis weise .einander aufhalten« 
den gleichen Sylben gewissermafsen die hundert of^e« 
n^n Kachen des Höllenungeheuers aus« 

Auf einmal folgen die ruhigsten ,. schmelzen dstien 
' Töne auf diese peinliche und trauervoile, für die Ein- 
wohner des. Tartarus geeignete Harnionie, Die ganze 
Stille des Elisiums athmet in folgenden Versen, in 
denen nicht eine einzige Versetzung vorkommt , uiid 
der, Geschmack ni^ht die leiseste Spur von Kirnst und 
Arbeit übr^ gelassen hat : 

iDevenere locos laetos et amoenar i^eta, 

FortUQatorum nemomm, aedesque beataa». 

^ * / ' ', ■ > 

Fluten unvergänglichem Lichtes scheinen mit^ dem 
schönen Verse. 

Largior hie campos aether et Iiimine yestit 

F/urpureo« 
dich zu ergiefsen. Doch wird die Beschreibung der 
elisischen &e&lde nicht so weit ausgeführt, wie di« 
"^ der Hölle : man mufs die Schilderungen des Glücks 
abkürzen ; die Bilder des Schmerzes allein^s^ind uner* 
dchöpfiich. Der feine Geschmack des Dichters irrt 
sich nie in der Wirkung und dem Maafse seinerGemälde» 
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der Natinoalglatibei wie in dem unsrigen , angegriffen 
war, mufste ein epischer Dichter das Wunderbare 
und das Wahrdcheinliche yereinigen , um zugleich da« 
Volk und die Philosophen zu befriedigen. Aeneas 
trifft am Eingange der Unterwelt den Schlaf und die 
^räume an* >, 

•'^ quam sedem f omni« ^ul^o 
Vaba tenere ferunt. 
Er kömmt zur Pforte der Täuschungen wieder 
heraus. >In einer Art geheimnifsvoil^n Traumes also 
sieht er I was der Wirklichkeit nach^ in' der Hölle /md 
im Elysiüm vorgeht. Durch diese Idee gelingt* es dem 
Dichter, sowohl die Vernunft, als die Einbildui^g 
Kufrieden zu stellen. So iäfst in dei* Henriade der 
heilige Ludwig die Träume zu Heinrich dem 
Vierten sich herabsenken , ehe er ihm den Himmel 
und seine Nachl&ommenschaft zeigt« 



i85 



Anmerkungen 

«;am siebenten Gesänge. 

AJem iDichter nnd seinem Helden öffnet sich eipe 
neue Laufbahn. Bisher war A e n e a s hur den Gefah«^ 
ren des Meeres und den Wagnissen einer Ungewissen 
iSeefahrt ausgesetzt : von nun an wird er durch gröfsere 
Hifiderniss^ geprüft werdep, durch glänzendere Thaten 
'sich aufzeichnen* llr hat die Trümmer des trojani- 
schen' Volkes ,aus Ji^no's Verfolgungen gerettet: er 
wird ihnen ein Vaterland erobern, und die Altäre seiner 
Gptter wieder auflFichten. £r hat bisher die Klugheit 
des Ulysses sehen lassen : er mufs nun auch A g a « 
memnons Weisheit und die Tapferkeit des A(phiN 
les an sic^ zeigen. In den sechs ersten ^Gesängen ist 
fast allein von ein^ zerstönen Keiche .die Rede : in 
dep sechs letzten wird ein neues Reich errichtet und 
durch den Sieg gegründet. " 

Wie für den Helden , so scheinen au^h für den 
Dichter die Schwierigkeiten sich zu vergröfsem. ]S»t 
erinnert gleich im Eingange des Gesäugen die tiesec 
daran : 

Major roTum mihi nascitiir ordo; > 
^ ^ Majus opus moveo. ' 

So lange er Troja's Untergang beschrieb » ward es 
ihm leifhter , Theilnehmung zu erregen. Die Bilder 
der Zerstörung ha^en etwas/ Anziehendes für den 
menschlichen Geist. Die Leidenschaften zeTStö« 
ren, und die Leidenschaften sind allezeit poetisch : Der 
Ujmsturz eines Staates und dieUnglücksfälle, welche ihm 
folgen, sind überhaupt Quellen lebhaften luteicesses« 
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Aafserd«m batte der ^Dichter,. vrShrend sein Held 
reisete, den Lesern sebr viele und mannich faltige 
Gegenstände darzustellen : Seestürme , anmuthige 
Gegenden, die Sitten der Völker, alle Abwechselungen 
des Glücks kamen ihm unter den Pinsel ; die Schätze 
(der Fabel und der Geschichte standen ihm offen. Nicht 
allein hatte er eine grofse Menge mannichfaltiger Ge* 
j genstände zu schildern: di^:^ zu beschreibenden ^Orte 
iind Begebenheiten waren vom Glänze grofser Erinne- 
rungen umflossen ; der« Weg seines Helden war mit 
Wundern, welche die Sage beglaubigte, besäet; die 
griechische Mythologie war ihm überall voran gewan- 
"^ delt, und bei jedet £rzäblung fand er die Aufmerk- 
ttmkeit des Lesers auf das günstigste vorbereitet. 

Alle diese Vortheile entgehen dem Sängfir des 
Aeneas in den sechs letzten Gesängen. So wie sein 
Stoff sich entwickelt^ scheint -sein* Theater sich zu 
verengen. £r hat nicht weiter von der Zerstörung von 
Troja , von den von Ulysses durchwanderten Inseln, 
von Kartnago's Entstehung, Gröfse und Hasse, von 
den Strafen der Bösen im Tartarus , and der Gluckse^ 
ligkeit der Guten im Eiysium zu erzählen : er ist jetzt 
mit seinem Helden in Altitalien einpesperrt, das ihm 
^um Interessiren keine Denkmäler und wenig Ueber* 
lieferungen darbietet^ Der Dichter bleibt fast mit 
seiner Einbildung und seinem Genie allein atehen : und ' 
ungeachtet er über alle Hindemisse gesiegt ^ und in 
seinem Talente alles gefunden hat, was erforderlich 
ivar, die Handlung fortzuführen, und das Interesse, 
fest zu halten; so haben doch manche Kunstri<;hter die 
letzten Gesänge den ersten nachgesetzt: und dafs sich 
xiiemind darüber wundere!' das Genie ist wie das 
Tageslicht^ das nicht allein durch sich selbst, sondern 



auch mittelst d^r von ihm erleuchteten Oegextstände 
€chöb ist. Die von V t r g ii bisher beschrieoenen Orte 
und Begebenheiten haben einen Theii ihres Glanzes 
/Von ihm erlialten , aber er hat ihnen hinwiederum 
inanches zu Terdanken« Nicht so mit den Gegenden 
und Kriegen , die er nun beschreiben wird : sie ver« 
danken ihm all ihren Schimmer, und er hat ihneo 
<l3ichts zu verdanken. ' Dort ist ein Licht, das ein 
'reiches Gefilde, malerische und manchfaltige Sceneu 
beleuchtet; hier eins, welcbes nur eine wilde Gegend, 
und eine fast öde Strecke erhellet. 

Virgil soll in- den ersten Gesängen der 
Odyssee gefolgt seyn , in den letzten aber sich 
ßuf den Ton Vier Ilias gestimmt haben. Obgleich 
die Ilias ein voHkommneres Gedicht ist^ als die 
Odyssee; so ist es doch bekanntlich nichts sel- 
tenes , Leser zu finden , welche ^ie Abentheuer 
des Ulysses den Gefechten des Acliillea vor« 
ziehen. Dieses kann ebenfalls die Vorliebe man« 
eher Kunstrichter für die ersten Gesänge der Aeneis 
erklären. Indefs läfst sich nicht läugnen , dafs 
eben diese letzten Theile des Gedichtes mit einer 
grofsen Mannichfaltigkeit ausgestattet worden. Die 
]Elrinnerungen aus der griechischen Heldenzeit sin4 
darin iiicht so reichhaltig^usgestreut : dagegen Werden 
JLeidenschaften und Gesinnungen öfter in Spiel gesetzt» 
Es wird darinn weniger Land beschrieben, aber das 
menschliche Her?: wird entfaltet: die Aufmerksamkeit 
wird di^rch die Abwechselung der Gefechte und Vor« 
fjille in beständiger Spannung erhalten. Die Hüjfs« 
mittel des Wunderbaren sind häiifiger und glücklicher 
angewendet, die Charaktere mehr'abgewcchsel^ besser 
entwickelt; und wird der Leser auch nicht mehr durch 
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den FaS eines grofsen Reiches wehmüthig gerührt^ so 
reizt ihn der Ursprung einea grofsen Reichs , das unt 
dem Schaube des guten £ van der s anhebt , und endr 
lich den £räkreis umschlingen wird , zu lebhafter 
Theilnahme. Dieser Ursprung, dem die Geschichte 
beistimmt', ist so wunderbar, wie die Mythen der 
Griechen zusammen, Virgil verglich im zweiten 
Gesänge denTall von Troja mit dem eines alten Baums, 
der die Hügel beschattete , undspun unter den Macht« 
hieben der Füllenden krachend darnieclerstürzt. Hätte 
er aber die Hoheit eines neuen Reiches unter dem 
Bilde einer Eichel angedeutet, die aus dem Keime 
emporwärts in Zweige sich ^sbreitet, allm'ahlig sich 
in die Lüfte erhebt, und alles Umliegende mit 'ihremt 
inächtigeu Schatten schützt; so wäre das Gleichnifs 
nicht weniger genau und efbaben gewesen, und hätte 
mit einem Zuge Roms Ursprung und Schicksale ver- 
kündigt. In di^s^r Idee liegt der ganze Inhalt der 
sechs letzten Gesänge; aber sie wird nur von dem 
Nachdenkenden aufgefafst, und das ist ohne Zweifel 
auch eine Ursache, warum der gewöhnliche -Leser die 
sech€ ersten vorzieht, 

In diesem siebenten Gesänge sind die Verheifsun« 
gen der Götter auf demPunktie^ in Erfüllung z^ gehen» 
Aeneas komnat an den Ufern der Tiber an; in der 
Mitte wilder Gehölze, die ihn umgeben, befindet er 
sich in der Lage eines Schiffers , der zum Erstenmal 
auf einer unbekannten Insel landet, wie ein Gama^ 
oder vielmehr ein Colombo, der eine neue Welt 
betritt, und der Erde eix\e andere Gestalt geben soll» 
Aeneas trifft in Italien grofse Hindernisise an '^ 
Nebenbuhler die seiner würdig sind ; man möchte ihn 
für einen anmafsenden Eroberer ansehen , hätten nich^ 
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vorausgehende Orakel seine UnteVtiehmungen gerecht- 
fertigt. Der Charakter des L a t i n us wird au Feine dem 
Fortschreiten der Handlung sehr angemessene Weise 
gezeichnc;t ; L a t i n u s ist menschlich , tugendhaft , 
aber ohne festen Entschlufs : ein solcher Charakter bei 
einem Fürsten )irerstattet bekanntlich in schwierigen 
Zeiten den Leidenschaften frieies Spiel, und so, behält 
cier Dichter Personen und Begebenheiten in seiner 
Gewalt. Der Lateinerkönig ist, wie Segrais scherz« 
haft bemerkt, so eifrig, seine Tochter zu verheirathen, 
dafs er alle Orakel befragt, nm zu erfahren, wer s^in 
£idam werde^n soll. 'Die Orakel verkündigen einen 
Fremdling. ^Aeneas- kommt; und ist gleich Lavi* 
nia schon dem Turnus bestimmt, so läfst sie doch 
der Vater dem trojanischen Anführer antragen. Da^ 
durch sind die Ansprüche des Aenead rechtmäfsig 
geworden. Allein L a t i n' u s , der den Heurathsantrag 
machte, wankt, ^ da die Ausführting seines Verspre- 
chens Widerstand findet : daher die gewaffnete Mit« 
Werbung des Turnus; daher die blutigen Kriege, in 
welchen der Heldenlnuth des Aeneas sich äufsern 
kann, und so wird dieUnthätigkeit des Turnus eine 
fruchtbare Quelle grofser Ereigtiisse. 

Juno tritt in diesem Gesänge abermal auf* Sie 
ruft nicht mehr den Gott der Stürme, fleht nicht mehr 
den Jupiter an; sie will nicht mehr die Trojaner 
auf den- Abgründen des Meeres zerstreuen, sie gesea 
die Klippen der Scylla undCharybdes schläiK^ern: ihre 
Absicht ist jetzt, den grausamsten Krieg gegen sie zu 
erregen ; sieruft die schrecklichste der Furien zu Hülfe: 
Flectere si'neqiieo superoe^ Acheronia movebo. 

Das Selbstgespräch der Göttin schildert treffend 
die Verzweifelung des Zorns und der Eifersucht. Ju- 
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Tio*$ Reden sind die schönsten in der Aeneis; Lei- \ 
denschaft ist immer beredt: diejenige, welche »e bei 
dieser Gelegenheit hält^ giebt den andern jiichts nacb. 
Die Zeichnung der Alek^to und die Wuth, welclie 
sie der A m a t a und dem Turnus einhaucht ^ en t- 
hüllen die fruchtbare , und höchst epkche Einbildung 
des Dichters. Das Wunderbare stimmt auch hier mit 
der Natur der Leidenschaft so gut üb^rein,. dafs es 
selbst Wahrheit und Natur zu seyn scheint», Alekto 
schwingt aller Orten die Zwietrachts fackeln , und der 
Krieg kommt bei Gelegenheit eines von Ascafiius 
erlegten Hirsches der jungen Sylvia 2um Ausbruche, 
Diese Dichtung ist gelobt und getadelt worden ; einige 
Kunstrichter haben sie der Würde des Epos nicht ange- 
messen gefunden, und sie haben es für. eine Lächer- 
lichkeit gehalten , einen Krieg mit einer Idylle anzu« 
fangen: Andere haben den Virgil vertheidigt; sie 
haben sich , wie es in einem Streite immer geschieht^ 
erh^ttt f und die Stelle vortrefflich gefunden ** Wir 
wollen jetzt unsere Bemerkungen über das Einzelne 
machen. * - 

* Der Verfasser emsclieidet nichts, wenigstens nicht/ ans Gründen t 
er setzt hinzu: ,»£3 steht uns nicht zu , eWras £U entscheiden: 
„diejenigen, -welche die Erl&iidung getadek haben, sind in nu» 
„sern Augen von grofseiii Gewichtes allein man entscheidet 
„ eich nicht leicht, wenn man sich wider VJ rf^il erklären soU, 
„ der sich fast niemals geirrt hat, " Ohne auf eine solche impli« 
cirte Verehrung sich zu berufen, läfst sich meines Erachtens, 
das Verfahren de», Dichtmrs sehr gnt rechtfertigen. Die fittTsere 
Ver^uilassung zum Ausbruche des Krieges mufste an sich nn wich« 
tig seyn : sonst wäre das 'Wunderbare, weggefallen : er wäre ük 
^ die Reihe der ganz menschlichen., begreiflichen Begebenheiten 
getreten: der Einflufs und die LeiHtng höherer Mächte wären 
entweder überflüssig , oder , nach den schon reinem Zeit» 
begriffen, ungerecht geworden. Hät^ der Krieg iron einem 
aufFallenden Unrecht ^ von Seiten dei Trojaner angefangen ; 
so hätte das ohnehiir nicht geringe Interess^ für die Lateiner 
^utuler, gegen die Absicht des Gedichts, den UebeTSChwung 



Hino exaiidiri -^ tudentum« 

Der Gleichlaut im Ausgange der Wörter leonum^ 

recusanHitn, rudentuni, druckt trefflich das dumpfe^ 

verwirrte Geräusch, und das Gebrüll, welches bei 

IsTacht gehört wird , aus. Diese Stelle ist dem zehenten 

Gesang der Od^Sisee nachgeahmt: Seal ig er ist mit 

dem Homer nicht zufrieden« In der That mufs man 

gestehen , dals der Zorn der gegen ihre Ferseln sieb 

sträubenden Löwen ein gelungener Zulatz des Lateiners 

ist. Virgil geht in seiner Beschreibung darinn von 

Homer ab, dafs dieser die Thiere mit einer sanften 

Gemüthsart, jener mit ihrem wilden Zornniuth dar« 

stellt« Der griechische Dichter läfst deh Thieren der 

Circe den menschlichen CJsiarakter : war aber , wie 

man behauptet , seine Absicht , auf die Leidenschaften 

nnd sinnlichen Lüste anzuspielen; so schickte sieb 

ohne Zweifel ein wilder Charakter besser dazu. Ich 

berufe mich deslialb auf das Geniälde, welches P la t o 

▼on solchen Menschen ^ die viehischen Leidenschaften. 

ergeben sind , in dtr Republik entworfen hat. 

Hu jus apes -*— frondente pe^endit« 

Dieser Bienenschwarm ist eben so dichterisch als 
genau beschrieben. Der tweite Vers ^ Stridore in« 

bekommen, und T.nrxiiift' wMre unser Held. "WKre eine merk« 
liehe nnd absichtlich^ Verletzung ^es Vi^lkerrechts und der \ 
<&astfretind»chaf( von den Lateinernbegangen worden ; so wür« 
den dieselben demlieter verhafst geworden seyn : das Interesse 
wäre in das Tragische gefallen , nnd die Ruhe des über der epi* 
sehen I>aTstellung schwebenden Oemüthes wäre durch biuere 
Empfindungen zerstört wordei^ Eine itnvcrschuldete, ans faa« 
unvermeidliche» Versehen des Askaniiis geschehene, nncl 
durch eine' hi>here Hand verhängte Verletziing eines geringAt- 
gtgen Frivatrechts aber, vermöge der von einer hbllisdiea 
Macht vorbereiteten Stimmung der Gemilthcr «^ als Beleidigung . 
empfunden , war also der echicklichste Funke , da» Krieg»feuer « 
welches überLiatium ai^sgebreitet werden sollte, leu entzlüiden. 

Anm* des XJebers. 



genti liquidtirts tratid aethera vectae druckt 
' durch den Klang. den schnellen Flug der Kolonie, und 
"^as Summen aus , womit sie sich auf dem Lorbeer des • 
Apollo niederlassen. Der letzte Vers ist malerisch* 
Keaumiir, welcher der Geschichtschreiber der Bie* 
nen , wie V i r g i 1 ihr Dichter ist , beschreibt , auf 
welche Weise eiu Bienenschwarm sich an einem Aste 
festsetzt, und daran einen Klu^ipen in Form einer 
Fruchtschnui^ bildet. Was der Naturalist sagt, sieht 
man alles in den zwei letzten der angeführten Verse. 
Dieses Bild der Bienen 'stimmt schön tn den SchSifer« 
«itten dieser entfernten Zeiten, und ihr Zug nach dem 
Lorbeer des Apollo dei:^et sehr passend die Ankunft 
'der unter der Leittmg der Götter in Italien landenden 
Trojaner an« . • , 

Heust etiam <— iflqtiit liUuS. 
Diese Stelle ist bitter getadelt worden« Addison 
tmd andere berühmte Schriftsteller haben den Kriti- 
kern geantwortet: Virgil hätte von der Sage nicht 
abweichen dürfen ; dieses Kindermährchen wäre ein- 
mal in den römischen Alt^rtbümern geheiligt gewesen. 
Voltaire setzt hinzu: der Dichter wäre in einem 
Gedichte von der ersten Gründung des Ilömerstaates 
Termüfsigt gewesen , diese Worte des I ü 1 u s anzu« 
führen , wie ein französischer Dichter in einem Ge« 
dichte, worinn von dem Ursprünge .der französischen 
Monarchie die Rede wäre, genöthigt seyn würde, der 
Taube zu erwähnen , welche die heilige Oelflasche 
Brachte. Das Epos lebt und webt in Erdichtungen t 
diese Erdichtungen hangen mit dem Wunderbaren 
zusammen, und der Dichter mufs sich bemühen, 
durch Anknü{>fung an bel^annte und schon beg;]aubte 
^üge dieselben wahrscheinlicher zu machen* Die 



Leser sind geneigt, dem schon Bekannten uod Geglaub- 
ten zu geEatlen das ihnen Unbekannte zu glanben; 
so leiht die beschichte der Fabel ihr Ansehen, Auch 
Strabo spricht Ton den Tischen, welche die Troja- 
ner . aufgegessen haben sollen , und Dionys von 
Halikarnafs erzählt das Geschichtchen beinahe mit den- 
selhigen Umständen , wieVirgil. 

Tectum angusruin — paienrum. 

Dieser erhabene , «nermefsliche, auf hundert 
Säulen ruhende tallast, mit einem von d^r alten Fröm« 
migkeit empfohlenen heiligen Haine umgeben, giebt 
gleich einen wichtigen Tind passenden fiegiiff von 
einem an die Saturnischen Zeilen angr'änzenden Alter- 
thume. Es wird vielleicht etwas unglaublich scheinen, 
dafsdcr gute Ficus einen Pallast mit hundert Säulen 
gehabt haben soll; allein man imufs bedenken, dafs 
die toskanisiche Ordnung , die einfachste , stärkste und 
dauerhafteste von allen , von den alten Hetruskem 
erfunden ward. Das Uebrige dieser Beschreibung 
stellt ein Gemisch von Krieg^behör und Geräihschaf- 
ten des Bandbaues dar, welches die Sitten von Rom, 
dessen Ursprung der Dichter besingen will , sehr gut 
charakterisirt. - 

^ Num Mpti — Ttoja viros? 

So s(^än Juno's Rede ist, so nnufs man docÜ 
gestehen , dafs diese Art Gegensatz und Wortspiel 
ihrem Charakter nicht anstandig ist. Die Antithese 
ist eine kalte , symmetrische Figur , die sich mit der 
Sprache der Leidenschaft, besonders des Zorns, 
verträgt. Virgil hat die Verse des Enniüs 
die Mauern von Troja: 

Qiiae neque Dardinüt campis potuere perire. 

Nee > cum capU) capi, nee, cum combustüf crett 

. i3 
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nachahmen wollen. . Diese Verse waren zwar im latei- 
nischen AlterUilim sehr bekannt; aber nie nachzuah- 
men , hätte sich besser für Ovid^ als für Virgil 
gescliickt. 

Fecundum concute — - javcntus« 

Diese Rede der Juno anAlekto ist die schönste 
Ankündigung der folgenden Blut^cenen, die sich de^i- 
ken lälst: alle drohenden Geifseln scheinen in ^ den 
Worten { fecundum concute pectus, begriffen zu seyn« 
Ueberhaupt ist diese Stelle von Alekto in der ganzen 
Ausführung trefflich. Die in Amata's Busen gewot^ 
feoe Schlange, die sich in das Herz der Königin 
schleicht, unter ihr Gewand schlüpft, um ihren Hala 
sich windet , und nach und nach über alle ihre Glieder 
hingleitet, ist so kraftvoll, so wahr beschrieben , dafs 
man sie zu sehen und allen ihrei^ Bewegungen zu fol- 
gen glaubt: der Leser bebt für die unglückliche 
Am ata. Die Verzweiflung und die Wuth der Koni* 
gin sind mit dem nämlichen Pinsel gemalt« Ihre 
Flucht in dje Wälder mit den Bacchantinnen, ihre 
Anrufung an Bacchus, dem sie die Tochter weihen 
will, geben der Erdichtung, durch Anknüpfung au 
die bei den Heiden gewöhnlichen Beligionsgebrauche 
eine neue Wahrscheinlichkeit. Virgil überiäfst ^ich 
hier ganz def poetischen Begeisterui^ , und er konnte 
mit Hör az ^lusrufen; Quo me, Bacche, rapis tui 
plenum ? ^ ^ - 

Alekto nimmt, um den Turnus zu entflam- 
men, die Gesrah einer bejahrten Priesterin der Juno 
au: man sieht anfangs keinen "Beweggrund zu dieser 
Verwandlung, weil sie die Wirkung, welche diese 
Ht'llentoch^r sich versprochen hatte, nicht hervor- 
bringt: allein bei weiterm Nachdenken merkt man. 



dafo der Dichter dem Charakter des Turnus volles 
Licht geben, und ihn mit dem 'des Aeneas in Gegen- 
satz bringen wollte. Turnus weilst den Bath der 
Priesterin verächtlich ab ^ spottet über die Leicht«* 
-gläubigkeit des Alters , und giebt nur den unglück- 
lichen £ingebuligen der Hölle nach. Wejch einen 
starken £indruck diese Stelle auf JuVenal gemacht 
hatte ^ bezeugte er durch folgende Verse der siebenten 
Satyre : ' 

Ma^nac inentis opui», nee de lodice paranda 
Auonitae> corrua etequos, Faciesque deorum 
Adspicerey et qualis Rutuliiin confundat Erinny^^ 
Nam si Virgilio ptier et tolerabile desit 
Hoäpitiuttiy cader^nt omncs a rctinibns livdri^ - - * f 

Surda nihil gefiiecet grave bucctna» v 

t 
/ 

Grofsen Geistes und nicht tun Verscliaffung des L^ilachs 

bekümmert 
Ist es» Wagen und Kofs und Gesichter zu schauen der 

Götter, 
Und wie fnrehtbiiT den llutuler schreckt im Wahnsina 

' Alekto« 
Gienge dem Dichter Bedienung aby und ernrägliches 

Obdach ; 
Fielen die Schlangen vom Haupt, erstfirbe der schaur« 

liehe- Kriegsruf 
In der Höllenposaune« 

Qtie in dieser SteUe Votkommenden Gleichnisse h^r" 
ben manchen Tadel erfahren« Man hat es dem Virgil 
verdacht, dafs er die Königin Am:at» einem Kreisel^ 
und den Turnus einem siedenden Kessel vergleicht« 
Wir getrauen : uns nicht zu behaupten ^ dafi» 'diesh 
Gleichnisse^ besonders das erste^ voUkomipen epu^pdeti-' 



mäfsig sind: di« Kritiker werden aber gestehen , dafs 
das Gemeine des Stoffes durch den Reichthum der £il- 
der und de« Ausdrucks vergütet ivird. Es könnte 
Y hinzugesetzt wjerden, dafs die Absicht des lateinischen 
Dichters seyn mufs, den Charakter des Turnus und 
der A m a t a herabzusetzen , und dafs es also für ihn 
zweck mäfsig war, den Stoff der Vergleichung von 
gemeinen Dingen herzunehmen. Homer, de^voa 
der Unruhe , weiche den Oberfeldherrn der .Griechen 
bestürtnt, einen Begriff geben w^ll, vergleicht dieselbe 
mit der Unruhe der Luft^ wenn Jupiter sie mit 
seinen Blitzen entzündet, und den Sterblichen ver- 
wüstenden Sturm oder das. Elend des Kriegs voraus- 
verkündigt« ^Dieses Gleichnifs ist eben so schön als 
wohl angebracht: aber Vi rgil würde wenig fieur- 
theüung verrathen haben , wenn er so erhabene Bilder 
zu dem peinigen gebraucht hätte* £s ist hier nicht 
von dem König der Könige i von dem Haupte eines 
mächtigen Bundes die Kede , sondern von einem von 
Leidenschaften hingerissenen Weibe , von einem durch 
seine Wuth verblendeten jungen Fürsten , die beide 
ein Spiel höllischer Mächte öihd. 

Cervus erat — eornibas ingfos» 

M ,a c r o b i u s erhebt , in seinen Saturnalen , seine 
Stimme sehr laut gegen diese Stelle und die vorbei* 
gehenden , und seine Kritik, besonders soNfern sie 
den Hirsch der Sylvia betrifft , hqt bei vielen 
guten Köpfen £inclruck -gemacht« Man hat es Tächer- 
lich gefunden, dafs ein, Hirsch, den A^sk*anius erlegt, 
die Ursache eines Krieges ist, der die Ek'bauung von 
Hpm zui*FoJge haben soll. Verschiedene Schriftsteller 
haben den V i rgil vertbeid igt : sie haben die Gegen- 
btmerku^ng gemacht, dais dievinaeisten der blutigsten 
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Kriege eine tioch geringere^ manthe-auch gar keine 
Ursache gehabt hätten, dafs übi igen» die Erlegung 
des ' Hirsches nicht die Ursache, »ondern nur der An* 
lab zum Streite wäre, ^fan könnte auch hoch dieses 
sagen: Man darf aich nicht verwun<1ern', dafs qnter 
rohen Völkern , die sich um Reiche zu sclilagen nicht 
gewohnt waren , und leichter an cieili Zank eines 
reichen Pächters als an der ihnen unbekannten Sache 
der Könige lebhaften Antheil nehmen mufsten , ein 
solcher Beweggrund einen Krieg erzeugte. Wir wolJjea 
aber , ohne uns auf diese Kritiken weiter einzulassen^ 
uns begnügen, auf einige Schönheiten in der Aus« 
fübrung aufmerksam zu machen. 

Mollibus intexens — nocte ferebat, 
/> Dieser Stoff eignete jsich sehr zii malerischen ^ 
muntern Bilde|-ii. Der Dichter hat nichts vergessen : 
er hat hier den feinsten Kunstsinn bewiesen , indeni 
er alles, was er sagen sollte, und nichts, was zu viel 
war, sagte. Ovid hat bei weitem eine solche Nüch* 
ternheit in den Beschreibungen der Liebkosungen und 
Zierratben, woixut Cyparifs den ihm überall auf 

dem Tritte folgenden Hirsch überhäuft^ nicht he wie* " 

•% 

sen. So' angenehm das Umständliche darinn ist", so 
hat er es doch zu sehr vervielfältigt , als ßats es eine 
glückliche Wirkung thun sollte ; man kann von ihnd 
sagen: ferhatdenReicJithum, aber nicht die^ 
Schönheit gemalt. JElin neuerer SchriftsteUei^ 
sagt : man mufs viel Geist haben » wetin mati zuviel 
hat. Meines Diinkens heifst es, nicht genug hähen.. 
Das Weitere dieser Stelle ist mit der dem Vir gl! 
eigen thümlichen Anmuth und Natürlichkeit geschrie- 
ben. D^s Unglück des alten Tyrrh^us entlockt 
Thränen ; die auf dem Lande sich verbreitend^ 
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Bestürzung wird von allen Letem mitempFunden ^ 
die Zwietra(:ht, die von dem bescheidenen Dache des 
Aufsehers der Hirten die Kriegstrompete erschallen 
Iäi$t. bietet eip eben so malerisches als schreckbares 
Bild dar. Wey bleibt besonders bei der Empfindung^ 

» 

ungerührt , die in dem Verse herrscht ; 

Et trepidtp matref pressere ad p^ctora natos. * 

Die Umstände dieser pathetischen Scene sind an^ 
dem Apollo nius von Rhodos genommen, wo das 
6ezisch des stets ^^ach^nden Drachen an den Wäldern 
und ^n den .Ufern der Flüsse wiedertönt, und von 
denen gehört wird, die ferne an den aufsersten Grän<r 
zen von Kölchis wohnen , wo« die aus dem Schlafe 
geschreckten Mütter voll Bejcümmeniils die . ob dem 
l^töbnen aus ihrem Schoofse aufführenden Lieblinge mit 
den Händen an sich driicjcen, Auch Euripides in 
der Troas druckt einen ähnlichen Gedanken aus ; «»Die 
Kinder versteckten die zitternden Hände im Gewsind^ 
der Mütter» " f 

• Fandit« minc — — cßixipos acies^ 

Die Steigerung de^^ Tons und der Bilder ist gut 
durchgefi^hrt ; der Dichter fängt mit einer Hirtenscene 
an: batd^ folgen Bestürzung und Lärm auf die länd* 
liehen Geschäfte : das A^kergeräthe verwandelt sich , 
auf Ai^kto's Anstiften, in mörderische Waffen; 
schon ist der Angenblick da , wo die schreckliche 
Kah^Fiicene angeben soll, und der Zank der Hirten 
tum S reite der ^önige wird. Die Anrufung an die 
Mausen bereitet den Geist des Lesers sehr gut auf die 
bevorstehenden blutigen Auftritte vor, 

M 9 C r o b i u s und andere Kunstrichter tadeln den 
Virgil, dafs sein Völkerverzeichnifs nicht metho- 
disch genug gearbeitet sej, uud loben den Homer 
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^vegen der in dem seinigen herr;?chenden Ordnung. 
IDas Lob , welches sie dem griechischeti Dichter bei^ 
legen, ist nicht mehr als geiecht: aber ihr Tadel in 
Ansehung des lateinischen scheint ungegründet. In 
dam Homerischen Zeitalter waren die Dichter auch die 
Oeschichtschreiber; die Welt ytrar unbekannt, didf 
gengraphische Methode^,' der Klassifikationsg^eist in 
einem Gedichte, nothwendig. Ganz an'ders verhielt 
sich^ zu Virgils Zeiten, wo die Eroberungen der 
Römer die ungelehrtesten Leser in den Stand gesetzt 
hatten, die entlegensten Länder kennen zu lernen; 
Man mufs sich erinnern, dafs Strabo Virgils 
Zeitgenosse war ^ und dafs unter August die allge- 
meine Weltbesdbreibung, woran zwei hundert Jahre 
war gearbeitet worden, nach den von Agrippa 
gesammelten Nachrichten zu Stande kam , und mitten 
in Rom , unter einem eigens^ dazu erbauten Porticus 
aufgestellt ward. Die Römer hätten folglich aus 
einem methodischen Veirzeichnifs nichts Neues gelernt, 
und ^as im Homer bewundernswürdig; scheinen 
mufste, wäre im Virgil nur langweilig gewesen. 

Was nur dem Stoffe Interesse und Mannic^faltig» 
keit ^erschaffen konnte, hat der lateinische Dichter 
in seinem Verzeichnifd angebracht. Die verschiedenen 
Völkerschaften , die er auf den Schauplatz bringt , ^ 
haben jede ihren besondern Charakter* Der Dichter 
nimfnt dabei Gelegenheit» eine Menge Städte, Wäl« 
der, Ströhme, Berge zu berühren, und den Leser 
mit der Lage, dem Reichthum und den Erzeugnissen 
der beschriebenen Gegenden angenehm zu unterhalieti. 
Seine Krieger sind wegen der Verschiedenheit ihrer 
Waffen, und Kleidungen , ihre Anführer durch ihre 
verschiedenen Stellungen und Charaktere merkwürdig. 



Unter den Iclztena wcrclen sehr viele von Göttern 
abstammende Helden bemerkt, und ihre Vereinigung 
im Lager des T u r n u s ist sehr geeignet« einen gros- 
sen Begriff von dem bevorstehenden Kriege zu geben. 
Dieses Verzeichnils wird nicht weniger anmuthend 
durch die liebliche Einflechtung bald aus der Fabel, 
bald aus der Geschichte genommene^ J^rzählungen, 
die eben so vi^Ie episodische Gemälde sind y um den 
Leser aufzuheitern. Der Dichter wechselt nicht nur 
seine Gemälde , sondern auch seine Ausdrücke mit 
einer nie genug zu lobenden Kunstmäfsigkeit ab. £r 
gebraucht zuweilen die Apostrophe, und belebt da- 
durch die Erzählung. Auch die nachahmende Har- 
monie spendet dem Dichter ihre Wunder, und der 
letzte Strich in diesem Gemälde ist unnachahmlich 
schön : 

lila vxl intactae -— aequore plantas«, 
Diese Verse, leicht, wie Camilla selbst, sind 
in Jeflermanns iSedächtnifs; wir sind der Pflicht über, 
hoben ,' die Schönheiten derselben anzuzeigen« 

£s ist nicht nöthig, auf d^n glücklichen Ausgang 
Rieses Gesanges aufmerksam zu machen. Der Krieg 
ist erklärt , die Hauptpersonen desselben sind bekannt, 
und den Jan gen ZUg von Helden und Halbgöttern 
beschliefst die junge Camilla. Dieser Gesang ist eine 
sehr schöne Einleitung zu den zu beschreibt;nden 
Heldenscenen, Wir konnten nicht alle seine Schön- 
heiten entwickeln : wir haben aber so viel davon gesagt, 
dafs selbst diejenigen, weh he ihn nicht kennen, 
Ursache haben werden , über die Strenge der darüber 
ergangeneu Kritiken sich zu wundem. Um den Vir- 
gil gehörig zu wüi^digen, wird vielleicht ein Theil 
des Geistes und des reinen Geschmacks erfordert, wo- 



durcH der Erste der lateinisdien Dichter sich auszeich- 
net.' £in nneingenommener Beurtheiler wird viel- 
leicht in der Aeneis einige kleine Fehler entdecken; 
aber dio Schönheiten jeder Art sind darinn so reichlich 
ausgestreut, dafs der gelindfeste TadeL immer ungün- 
stig aufgenommen wird. Die Nachwelt hat es gemacht 
-wie August, der dem V i r g i 1 selbst kein Gehör gab, 
als er Besorgnisse über den Werth seines Werks 'äus- 
serte. Macrobius ist unter den Tadlern der 
Aeneis der hitzigste : sein Buch ist.beinahe in Ver- 
gessenheit gefallen , und wir könnten mit 'Recht die 
Fabel des BoccaMni, die vielleicht auch auf andere 
Kunstrichter unserer Zeit pafst, auf ihn anwenden» 
Ein berühmter Kritiker hatte eine Sammlung von^ allen 
Fehlern eines berühmten Dichters gemacht, und 
brachte sie dem Apollo zum Geschenke. Der (jott 
nahiii sie gnädig auf, und beschlofs, den Kritiker auf 
eine der gehabten Mühe angemessene Art zu belohnen: 
In dieser Absicht liefs er ihm einen Haufen unge- 
«chwungenes Getreide vorsetzen, und befahl ihm, 
die Spreu aus den Körnern zu lesen, und sie beson- 
ders zu legen. Der Kritiker machte sich mit grofser 
Emsigkeit und Ergötzuug an die Arbeit; nach dem 
er nun alles gehörig gesondert hatte, reichte ihm 
Apollo die Spreu, z^m Lohne für seine Bemühung. 
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zum achten Gesänge 
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V \ ann die Tadelsacht insbeiondere am siebaaten 
Gelange gena^ hat, so mnfs man glaoben, dafs^ die 
fast überall vom Dichter in dem Werke angebracJiten 
Schönheiten vom erstenRange, den LesemEkel gemacht 
hatten: wahrscheinlich würde man jenen Gesang in 
einem weniger vollkommenen Gedichte sehr bewnn« 
dert haben; aber so, nach der Höllenfahrt gestellt , 
ronfite er einen schwachem Eindmck hervorbringen. 
So wird in dem Bildnereisaale des Museums die kapi- 
klinische Venus neben der mediceischen, und neben 
dem Apollo von Belvedere weniger bemerkt. In 
diesem Sinne sind die meisten der gemachten Ausstel« 
lungen eine neue Verehrung , die man V i r g i 1 s Genie 
gezollt hat. Sollte aber dasselbe wirklich in einigen 
Stellen gesunken sejn , so ist gewifs, dafs es sich hier 
in neuem Glänze erhebt« Es ist der Adler, der einen 
Augenblick seinen Flug gegen die Erde senkt, aber 
bald wieder gen Himmel sich aufschwingt. 

Dieser achte Gesang beweifst, dafs Virgil nicht 
weniger erfinderisch war 9 als Homer: erhatindem- 
1/ selben Fast alles geschaffen, upd der Leser wird durch 
mlie Pracht und Mannichfaltigkeit seiner Gemälde un- 
aufhörlich in Erstaunen gesetzt. Der Gott der Tiber 
erscheint dem Aeneas, und ermahnt ihn, bei 
Evander Hülfe zu suchen. Aeneas kommt zu 
Fallanteum in dem Augenblicke an, als der König und' 
sein Hofdenp Herkules opfern; Si) wird die Episode 
desCacus natürlich herbeigeführt^ und wenn der alte 
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Hirtenkdnig in der Erzählang, wie angemerkt wor- 
den , etwas pomphaft ist ^ so wird er durch das Heilige 
des Orts mnd der Feier dazu berechtigt. Durch den 
Gegensatz der heroischen £infait der alten Sitten und 
der künftigen römischen Pracht wird ^er Leser lebhaft 
bewegt: dieses Interesse lag schon im Stoffe, und das 
Wunderbare in der Geschichte. Nachdem uns V i r g Ü 
die rührenxtste Einfalt der Schäfersitten an£vander8 
Hofe gezeigt hat, so bietet er uns das Anmuthigste 
des Olymps in den Liebkosungen und Bitteh der 
Ven US ; hierauf wechselt er die Farben, zur gUiti« 
zenden Beschreibung der Essen in Lemnos ; und diese 
Jierrlicbe Aeihe von Gemälden . wird mit dem Schilde 

r 

'des A e n e a s , als dem prächtigsten , beschlossen . 
Diese letztere Dichtung, sagt man, ist aus dem Homer 
nachgeahmt: allein die. Idee des Schildes ist an sich 
nichts 9 das Talent des Dichters mufs nach der Aus* 
fuhrung beurtheilet werden. Tbetis erhält in der 
11 i as yon Vulkan einen Schild für Achilles : diä 
Beschreibung dessell^eii ist unstreitig sehr, schon; der 
göttliche Künstler hat darauf alle Wunder der Erde und 
des Himmels, die Greuel des Kriegs, die Auftritte 
des Landlebens abgebildet. Der auf uns gekommene 
Schild des Herkules« vereinigt ebenfalls die herr- 
lichsten unc) "prunkendsten Schausj^iele. Pleselbige 
Dichtung ist von ApolloniuS von Khodo^ 
gebraucht worden, der auf dem Mantel, welchen 
Pallas dem J^a s o n schenkt , die Cyclopen vorstellt , 
. wie sie dem Jupiter einen Donnerkeil sqhnlieden, 
Theben, noch nicht mit Thürmen u'mkränzrt, die auf 
den Schild des Mars gestützte Venus, den Knaben 
Apollo, der mit seinem Pfeileden Frevler durch- 
bohret, der die MuttA des Gottes an' dem Peplo» 
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erfafst und . Fortziehen wilL Diese Dichtungen ' sind 
sinnreich, aber sie passen nicht 2|ir Handlung: der 
Schild Aes Achilles, der Schiftd des Herkuf.^s, 
Jasons Mantel haben i^ichts, was sich auf die sie tragen- 
den Heidep besonders bezieht; ^ie möchten eben so 
gut jedem andern gehören. Der Shild des A e n e a s 
hingegen ist dem Inhalte der Aeneis vollkoipmen an- 
passend-: der Tro janer held trägt die Schicksale seines 
Geschlechtes am Arme, und sein Sch?ld schickt sich 
nuf für ihn. £r ist nur für A e n e a s bestimmt; man 
«ieht auch^ dafs er von einem Gotte verfertigt ist; 
denn es sind Begebenheiten i darauf abgebildet, die 
»och geschehen sollen, und welche nur Götter, die 
in'der Zukunft lesen, wissen können. In dieser zwie- 
fachen Rucksicht übertrifft Virgil seine Nebe.nbuhler 
in der Ausführung, wenn er sie au<^.h nicht an Erfin- 
dung übertrifft^ und seine treffliche Beurtheilungs- 
kraft ist nicht minder bewundernswürdig, als H p m e r' 9 
Schöpfergeist. _ . v^ 

Einige Literatoren haben bemerket, daCi. der 
Raum eines* Schilde^ zu enge sey, alle die von VirgU 
angedeuteten Begebenheiten und Länder zu fassen. 
Das ist eine kleidliche Kritik , die kaum Antwort ver- 
dient. Homer's und Vir gils Schilde sind mehr als 
einmal vollständig abgebildet worden, und, was einmit- 
telmäfsiger Künstler leisten kannf, übersteigt doch wohl, 
nach der poetischen Voraussetzung, nicht did Kräfte 
des Gottes von Lemnos. Ich habe irgendwo gelesen , 
Gott hätte das Weltall auf dem Auge des Insekts abge- 
bildet: dieses erhabene Bild beantwortet allein alle 
Einwürfe» Die nämlichen Kritiker haben Hie Einwen- 
dung gemacht, E van der Viräre kein Zeitgenosse des 
A e n e a s gewesen , folglich hätten sie nicht zusammen* 



kommen können. Es würde Unverstand seyn , dem 
Dichter an eine so gewissenhafte Genauigkeit zu bin- 
den: was man von ihm fordern kann, Jst- treue Dar- 
stellung der Natur, £r darf nicht den M o m u s niijt 
Jupiters, den Silen mit Apolls Zügen, die 
A 1 e k 1 9 mit dem Liebreize der Venus voTSteilen : 

y • 

auch wäre es lächerlich in der Poesie und Malerei , die 

alten und neuern Sitten zu vermische|f) , wie Guer« 

cino in einem Gemälde dem Paris beim Haube dev^ 

Helena einen Schweizer von der päbstlichen Leib« 

-wache zu>: Begleitung giebt, L orrain Holländer in 

die Belagerung von Troja malet, und sie im Haven 

von Sigeum Tabak laden läftit. Virgil war zu ver« 

ständig, um in solche Ungereimtheiten zu verfallen; 

. und war auch £ v 2| n d e r kein Zeitgenosse des A e n e a s , 

so würde doch die poetische Wahrscheinlichkeit nicht 

verletzt seyn: denn beide haben doch im grauen Alter- 

thuQi gelebt , .und können unter Einem Gesichtspunkte 

zusammengestellt werden. £s ist in der Optik bekamlt^ 

dafs zwei von einander abstehende Gegenstände in der 

teme in einander fallen : eben 90 ist's mit Begeben« 

heiten und , Menschen alter Zeiten ; sie mögen von 

einander abstehen ^ aber für die Nachwelt, die ihre 

Geschichte liest^ rücken sie an einander« Das näm« 

liehe mufs auf die gleiche £iawendiing in Betreff der- 

Dido geantwortet werden- 

Talia per Latium •— laqu«ari» .tec^« 

Das Gleichnifs , wodurch die Unschlüssigkeit deä 
/ Helden ausgedruckt wird, war schon vor Apqllo^ 
n i u s gebraucht worden , um yM e d e e n s Unruhe und 
Gemüthsstürme zu schildern. 

Die Lateiner hatten die Grundsätze des Geschmacks 
Inder Schule der Griecl^n studiert, und der Sprache 
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det letztern und ihreh Meisterstücken hatte eile römi* 
8che Sprache und Poesie einen gr&Isen Theil ihret 
Schönheiten zu verdanken« Virgil und die berühm« 
testen Scl^riftsteller seiner Zeit verpflanzten manche 
von den Griechen entlehnte Blume glücklich auf 
römischen Boden: sie erhielten dadurch die Ueber« 
lieferungen des Geschmacks, und trugen seine Fackel 
in ihr Land herüben So schöpften Boileau^ Ra* 
eine und andere giofse Schriftsteller in dem Zeitalter 
Ludwigs des Vierzehnten in den ergiebigeif 
Fundgruben der Griechen und Römer ,, Und vef kün- 
digten dem französischen Parnasse die Orakel des 
Geschmacks und der Vernunft« Männer von Einsicht 
haben weder diese noch jene des Plagiats beschuldigt: 
Es ist eine Kerze, die sich an einer andern entzündet, 
und wo jede doch mit ihrem eigenen Lichte glänzt« 

Huic Deus -^ arundo* 

Dieses Gemälde des Tiberinus, das himmel* 
blaue Gewand, der Schilfkranz — haben allen, die 
nach Virgil Flufsgötter geschildert^ zum Vorbilde 
gedient. ^ , 

£rgo itcr inceptotn etc« 

Die Reise dej Aeneas wird mit lebhafter Kürze 
beschrieben: der Dichter braucht nur zwölf Verse, 
um zu erzählen, wie der Flufs seinen Strohm nach 
der Quelle zurückdrängt, das Vorhaben der Tr<ijaner 
begünstigt, und die Flotte des Aeneas aufnimmt, 
die ruhig zwischen uralten Wäldern dahin fährt. Ein 
Beispiel von noch gröfserer Kürze giebt der Dichter 
bei der Ankunft dar Römer zu Pallanteum : da £ van« 
der mit dem Opfer beschäftigt ist, so bemerkt zuerst 
Patllas die ankommenden Fremden, und eilt nach 
jdem Ufer : er befragt sie um den Zweck und Grund 
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ihrer Reise, um ihr Vaterland utid ihre Abkunft: 
er fragt, ob sie Frieden oder Krieg bringen; und alle» 
dieses ist in weniger als zwei Verden gesagt: 

Quo tcndttis f ^inqiiit ^ 
Qai genus 7 unde domo ? pacemne huc. fertis an arma ? 
Uebrigens ist , nach der Bemerkung eines engli« 
sehen Auslegers , bei dieser Reise auch die Zeit sehr 
gespart: Aeneas reiset in der (Qacbt ab, kommt uen 
folgenden Mittag an der Statte des nachmaligen Roms 
an , und bringt die Nacht bei £vander zu; den 
zweiten Tag geht er nach Agylla , dem heutigen Cer« 
vetera ab , kommt gegen Abend in der Gesiclitsweite 
von Tarchon und seinem Lager an, und bleibt die 
folgende Nacht in dem Haine des Sylvanus; den 
dritten Tag langt er bei Tarchon an, nimmt die Trup- 
pen unter seinen Befehl , stöfst gegen Abend^ vom 
Lande ab, und setzt die Fahrt die ganze Nacht fort; 
^am Morgen des v^ierten Tages erscheint er im Ange- 
sichte seines Lagers, und trägt vor Tagesschlufs dnea 
Sieg davon. Doch ist in dieser Stelle nicht allein die 
Kürze zu bewundern. Auch die Kunst, womit der 
Zu einer so rührenden Rolle in den folgenden Gesängen 
bestimmte junge Pallas auf die Schaubühne einge« 
fübtt wird, ist bemerkenswerth. Der Dichter giebt ihm 
das Epitheton audax: so bezeichnet er im Voraus den 
Muth, und besonders den unglücklichen Muth ; auch 
Turnus erhielt dasselbe, und iu der nämlichen Be« 
deutung, im siebenten Gesänge« 

Jazn priiDum — traxere rainam« 

Die Episode von Cacus ist nicht ganz von, 
Virgil erfunden; die darinn erzählte Begebenheit 
steht in den meisten römischen Geschicbtschreibern : 
Di.o n y s von Halikarnafs und L i v i u s weichen in den 
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Umst'^nden derselben wenig Ton einander und von 
dem Dichter ab. Virgil macht den Cacus zum 
Sohne des Vulkan , und dieser Einfall stimmt sehr 
gut mit den alten Sagen überein , nach denen ^as 
römische Gebiet vor Alters der Sitz eitles feuerspeien- 
den Berges war. Der Flecken Aricia , sagt Herr 
Petit*Radel, steht auf Laven , die in seht entfern- 
ten Zeiten sich aus dem' benachbarten Krater ergossen. 
Das Andenken dieser Ausbrüche war durch eine Reihe 
für wunderbar gehaltener Erscheinungen unterhalten^ 
welche die Priester in den öffentlichen Jahrbücjiern 
aufgezeichnet hatten Die letzten äufserteu si^h, fünf 
Jahre vor C i c e r o ' s Geburt ,' auf dem Gipfel des alba- 
nischen BergeSk Der Pater Kircher führt mehrere 
Steinschriften aus den 'äiltesten römischen^ Zeiten an , 
wt)rinn dfti Göttern für die Befifeiung von dieser ver- 
heerenden Plage gedankt wird. So war diese Stadt , 
wo die Blitze des Mars und die Ketten der unterjoch"^ 
ten Nationen geschmiedet v^erden sollen, auf einem 
allenthalben erschütterten Boden erbauet. Das in bür- 
gerlichen Mifshelligkeiten so lange herumgetriebene 
römische Volk giehg auf der Asche det Vulkane' ein- 
her; das Capitol, die der Siegsgöttin errichteten Denk- 
mäler, die konsularischen Heerstrafsen bestanden ans 
Stoffen , welche die Höhle des Vulkanssohns , C a cus ^ 
ausgespien hatte. 

Uebrigens, wenn die Geschichtschreiber in eini^ 
gen Umständen seines^ Todes von einander abgehen, 
99 sind alle Leute von Geschmack darinn einig , dafs 
diese Episode ein Meisterstück poetischer Erzählung 
ist. Man wird nicht leicht ein Stück von so vollende- 
tem Versbau finden. Reichthum der Ausdrücke» 
Harmonie des Stils , Lebhaftigkeit der Bilder sind 



ilarinn gleich bewundernswürdig. Mit raschem Pinsel 
schUrfert una'der Dichter in einem Gemälde die ver- 
ha£^te Grotte dea Cacud« den KampF des Herkules, 
die Furcht J die Anstrengung des erstem, die Kairch* 
uxid Flammen wölken , die er ausröcheit^ seine Raub* 
höhle y seine funkelnden Blicke 4 seinen Fall, uxid 
seine scheufsliche Leiche. Der Jesuit C a t r o u wuu* 
derte sich nur, eine so schöne und schuellströhmende 
Erzählung in dem Munde des alt^n Evander zu 

m 

finden , dessen Einbildung langsamer seyn muTste« 
Die schöne Vergleidiung : nQnsecus ac etc; ist aus 
dem. zwanzigsten Gesänge der 1 1 i a s entlehnt : V i r g i l 
hat sich aber Homers Gedanke^ angeeignet. Indem 
er, was bei diesem ein Theil der ^Zählung ist ^ als 
Gleichnifs gebraucht* ^ 

Ovid erzählt auch in den Fasten den Tod des 
C a c u s. Es ist reizhaft , beide Stücke mit einander 
zu ^ vergleichen , Ovid beschreibt die Höhle de9 
C a cu s folgendergestajt ^ 

Dira^ viro fftcies , vires pro corpore , corpus 

Grahde; pater monstri Mulciber huiüs erat, 
Fro^ue dömolongis spelunca recessibu»» iiigeusy 

Abdita» vijL ipsis invanienda feris« 
Ora aaper poatea , jid^xäqii^ brachia peudeut.; 
Squalida^ue liumanis ossibus albet humus. 
Diese Verse sind zierlich und lEKefsend , aber. sie 
haben nicht die Kraft und den Nachdruck der Virgili« 
sehen. Die zwei" ers'ren geben nur ein schwaches Bild 
des Ungeheuers : der dritte ist bedeutsamer: das Wort 
. i n g e n s am Ende des V erses, und das in den folgenden 
hinübei geworfene a b d i t a/briugen eine glücklicheWir- 
kung hervor. Sinnreich ist der dem Ge4n*alde beigeV 
fügte Gedanke: aber d^n Farben gebricht es an 'Mark 
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und Knfu Im Ovid ist's eine Höhle, welcbe das 
Wild kaum findet : im V i r gl 1 ist der Eingang in die 
▼Oll der scfaeufslichen Gestak besetzte Höhle selbst 
dea Sonnenstrahlen verwehrt. Im zweiten Thetle der 
Beschreibung zeigt O v id den Boden unter den Men* 
•chengebeinen gebleicht ^ und die Thüre der Hohle 
mit den Köpfen und Armen der Erschlagenen behan- 
gen. Diese Bilder lassen sich mit dem Ausdrucke : 
semperque recenti caede tepebat humus, nicht irer- 
gieichen, wo die Erde unaufhörlich vom Morde 
raucht ^' den er eben begieng^ den er täglich begeht : 
das Epitheton recenti allein verräth den Mann von 
Genie. Nicht weniger schön und bedeutsam in An- 
sehuhg der Wildheit des C a c u s ist superbis. Ueber- 
haupt bleibt O vi d weit unter seinem Muster: auch 
ist sein Versmaafs für so groüse Gegenstände nicht 
edel genug« 

Hioc ad Tarpejam -— agrestes etc^ 
* I Wir haben diese Stelle schon in der Vorrede be- 
rjElhrt« ' Der. Blitz und die Wolken, unter denen 
''Jupiter erscheint , geben einen wahren Begriff von 
Göttergröfse i solche Bilder kommen häufig in der 
Schrift vor , wo sie den wahren Gott recht erhaben 
schildern wilL Bei der Erscheini^ng auf dem Bei'ge 
Horeb fährt das Feuer aus dem Berge gen Himmel 
auf: Wolken und dicke Finsternifs umgeben ihn. 
Noch erhabener sind die Beschreibungen des Psalm i^ 
sten« M-I^^^ Erde bebte: die Grundveste der Berge 
wankte« Die Himmel neigten sich herab, der Herr 
stieg hernieder zur Erde. ' Dicke Finstern'ifs war 
unter seinen Fiifsen. Er erhob sich über die Cheru- 
bim, und eilte dahin auf den Flügeln der Winde. 
Das Dunkel war sein Heiligthum, ein Gezelt war um 
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ihn errichtet, urtil Wolken verdunkelten sein Antlitz.** 
In d^er That druckt die Idee der Findterniid die Maje- 
stät trefflich aus, besser vielleicht, als der Lichtglanz, 
womit die meisten Dichter den Olymp ausschmückei)« 
£s ist vielleicht nichts , majestätischer als die Stille 
einer tiefen Nacht , und dieses Bild mulste besonders 
auf die Alten wirken , welche ^n der Nacht di'e älteste 
and schauerlichste der Gottheiten verehrten« 
»Talibiifl^ inter se — niugire Carinis* 
Ein glücklicher Uebergang I ein rührender Gegen*« 
satz ! von der Majestät des. Kapitois und dem Gexa'ilde 
der künftigen römischen Gröfse werden wir unter 
das Strohdach^ Evanders geführt. Diese Zusam- 
menstellung schmeichelte der Eigenliebe der Römer ^ 
die ihre VergrÖfseruiig gern für Hir' eigenes Werk 
ansahen^ der Leser wird zugleich von jEv andere 
^Einfachheit gerührt und ergriffen von dem Glänze^ 
wozu die Nachkommen des Aen^as berufen sind» 
Mehrere Dichter aua Virgils Zeiten haben diese Yer- 
gleichung angestellt: z. B« Tibull^ Properz, 
Ovid in den Fasten. . Der Gegensatz mufste den 
Römern wohl auffallen f besonders konnte er der Ein- 
bildung der , de;i Glanz und die Pracht der C ä s a r n 
vor sich sehenden. Dichter iiicht entgehen. Aber dem 
Virgil stand es zu, .6twas mehr als Andere zu sagen^ 
und aus einem so schönen Stoffe eine moralische 
L^hre für sein^ Zeitgenossen zu ziehen. 

Haecinquic — asper 6genis. 

Man ez^ennt leicht in diesen Versen den Dichter , 
der so gern das' Glück und die Einfalt des Landlebens 
pries« Virgil scheint hier nicht weniger seine eige* 
^en, als Evanders Gesinnungen auszu^predhen : 
hätte August ihn in seinem bescheidenen Musensitze 



besucht, gewifs^'er hätte ihni Aie rührenden Worte 
zugerafeu : . Aude , hospea « contemnere opes ; die 
Fenelon so sehr bewunderte , und in denselben ^ine 
Erhabenheit sah , welche die niedrige Denkart seines 
Zeitalters nicht zu fassen veroiochle. Wir f heilen 
Feneloh^s Bewunderung, wagen es aber nicht, bei 
der Schönheit der darin ausgedruckten Gesinnung uns 
aufzuhalten. Wenn schon in Ludwigs Zeitalter. 
das Sitten verderbnifs die Qerzen bei Evanders edier 
Armuth nichts empfinden liefs ; so ist es nur zu 
gewifs, dafs sie in unsern Tagen keinen Eindruck 
machen wird« 

Noti tuit -— adspirat amorem. • • 
Mit trefilic^hem Verstände* ist die Zwischenzeit der 
Nacht und des Schlafs benutzt, dafs'Venus wieder 
auftrete, und von Vulkan einen Schild für Aeneas 
erhalte. So wird die Erzählung der wichtigen Dinge^ 
di^ zwischen Evander und dem trojanischen Hel- 
den vorgehen^ nicht unterbrochen; kein Augenblick 
wird verloren; erst da alle Personen dieses Auftritts 
in tiefem Schlafe ruhen, folglich der Dichter nicht 
tnehr von ihren Handlungen zu reden hat, schreitet 
er mit dem Wunderbaren ein J und lafst die Gattin 
des Vulkan sich verwenden, damit sie ihrem Solme 
Mittel verschaffe, das heugeknüpfte Bündnifs zu 
benutzen» ' 

Ergo eadem supplex «— genetrix nato. 

Einige Ausleger* haben diese Stelle unschicklich 
gefunden, sie wundern sich, dafs Venus es wagt, 
• von dem Vulkan einen Schild. für ihren unehelicl^en 
Sohn zu begehren; Vulkan hat seinen Sohn Cacus 
unter der Keule des* Herkules umkommen lassen, 
und giebt dem Aeneas, dessen Geburt der- Ffau 



Venus wenig Ehre macht, eine Rüstung. Die Aiten 
müssen über solche Punkte bei ihren Gott erh anders ^ 
'gedacht, und es so genau nicht genommen haben* 
Ein Beweis davon ist , dafs. sie diese Stelle , weit ent« 
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fernt, in den Tadel der Neuern einzustimmen, als ein 
JMuster.der^ Sittsamkeit in Ansehung der Erzählung ^^ 

dessen, was zwischen Vulkan und Venus vorgeht» , *- 

bewundiern. M-an kann hierüber den Aulus Gel- 
1 i u s nachsehen» Ueberhaupt enthält dieselbe grofse 
Schönheiten. Da^T Cleichnifs der guten Hausfrau ist 
schon angeführt worden; » J[n der Vergleichung der 
Flamme, die dem .Vulkan durch, die Adern läuft 
mit dem da^ Gewölke furchen den Blitze ist so schön im 
Bilde, als glänzend im Ausdrucke. Die nachahmende 
Harmonie in der Beschreibung der Arbeit der Cyklo- 
pen ist dem ungeübtesten Lateiner empfindbar. Die 
Bewunderiing theilt sich hier mit Recht zwischen dem 
▼ollendeten Versbau und der hohen Kunst , womit 
der Dichter diesen Theil des Gedichts angeordnet hat« 
Er hebt seinen Helden auf eine sinnreiche und leb* 
hafte Art hervor ; Jupiters Donnerkeil , der Wagen, 
des Mars, die Aegis der Minerva sind inVul- 
kan 8 Werkstatt schon angefangen : alle diese Arbeiten 
bleibeii um den Schild des Aeneas aufgeschoben: 
Arma acri facienda viro. Hierinnen hat Virgil d^n 
Homer, den et übrigens nuchahmt, übertroffen. 
.^$ed tibi ego — — poscentibiia, adfers etc« 
<^ Diese Rede rechtfertigt deli Aeneas gegen alle 
denkbaren Vorwürfe. £ van der erzählt ihm die 
Gewakanmafsung und die Verbrechen des unmensch- 
lichen Mezenz; dieser Feind der Götier und Men« ^ 
sehen ist aus Hetrurien vertrieben worden, und h^t 
sich zu Turnus geflüchtet, der alle seine Missethater^ 
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in Schutz nimmt. Das hetrurische Volk bat dea 
£ V a n de r um Hülfe angerufen ; es hat ihm die Krone 
angetragen , er soll für seine Kacbe sorgen. Allein 
Evander's Feuer ist vor Alter erlo**chen , er kann 
das gefahrliche Amt nicht übernehmpn, er überträgt 
CS dem Helden von Troja, Von nun an wird Evan- 
ders Saphe die des Aeneas ; die TheilneLtnung, 
\velche der König vpn P^llanteum erregt, fällt nothy 
wendig auf den fremden Fürsten aurück« 

Tum pater £van()rits — qiialis erana etc.- 

In diesem Abschied ^yanders. herr«cbt edle 
Und ]»athetische Beredsamkeit. Im ersten Theile sei- 
ner Rede sehnt er sich in die schönen Tage «einer 
Jugedd und seines Ruhms zurück. Hätte nicht das 
kalte Alter ihm die Kräfte geraubt; er hatte selbst die 
Beleidigungen des stolzep M e z e q z zuriicjigewie^en ; 
der ,g»ausame Tyrann hätte nicht ungestraft so vieles 
Blut vergossen und so viele Städte in Einöden ver- 
l/randelt. Hier spricht £ van der wie ein alter Kriegsr 
in4nn und ein König: aber bald behauptet die Natur 
Uir^ Hechte wieder. £r denkt weiterhin an nichts 
mehc als an seinen Sphn. £r ahndet sein Unglück, 
der Tod Steines geliebteni Sohnes schwebt ihm ipi 
Geiste yqr. Dieser rührende Affekt bereitet dasjenige, 
was* der Dichter in den drei letzten Gesäligen zn 
erzählen hat, sehr gut vor: er uaacht, dafs wir den 
Fall des Me^enZ) und i^es Turnus Niederlage 
wünschen. 

[ Ipse agmine — tenebrasque resolvit; 

V i r g i 1 hat in diesem Gesänge keine Gelegenheit, . 
auf den 1' alias aufmerksam zu machen, und für sein 
.Schicksal einzunehmen, versäumt. Die Vergleichung 
|l^sse^ben*mit dem Sterne dej^ V^nus is( lieblich, 
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-lind bis auf die kleinsten Umstände mit Wohlgefallen 
ausgemalt. Die Worte: perfiisus unda, drucken sehr 
«cbön das Frische des Morgens und die Jugend des 
I^rinzen aus^ Der letzte Vers dex Vergleichung deutet 
auf die ru{iinvolle Laufbahn , die vor Pallas an dec 
Spitze seiner Truppen sich eröffnet. 

Slam pavidae — aer« catervas« 

Welch ein rührendes Gemälde in diesen zwei 
Versen! Hier die jungen Krieger, zum Kampfe hin«> 
aus eilend; ^ort die Mütter, die zitternd auf den 
WäUen stehen. Es ist Niemand , der in den Zeiten ^ 
die wir erlebt haben , nicht Zeuge einer solchen weh* 
müthigeh Scene^ gewesen .wäre. Hier sehen dief Mütr 
tef d^u Söhnen nicht nur beim Auszug aus der Stadt 
nach; ihre Blicke folgen ihnen in die Ferne; sie 
betrachten den Glank ihrer weit [her blitzenden Waffen, 
und die Staubwolke, die sie am Saume des Horizonts 
verhüllt. Per erste Zug ist ganz in "der Natur, und 
im zweiten hat sich das ganze Hera; der Mütter und 
Göttinnen dem Pichtefr offenbart, 

lUic rM Italcs -^ fec^at ignipotens. 

Der Leser hat diö herrliche Stelle im sechsten 
Gesänge 9 wo Anchi^es dem Aeneas die Schick- 
sale und deri Ruhm seiner Nachkommenschaft zeigt , 
nicht vergessen. Dieselbe Jdee wird aucb in der Be* 
Schreibung des Schildes gebraucht, aber auf neue 
Art beatbeitet. Ein Anderer hätte vielleicht im sechste» 
Gesänge alle^ g^^^gt» und einen der schönsten Theile 
des Gedichts verdorben : V i r g i 1 ,^ den st^ts der feinste 
Gescbmack leitet, hat seinen Stoff nicht erschöpft^ 
und mit wirthschaftlicher Hapd . legt er immer 
einige Blumen , um seine<i Weg zu bestreuen , 
zurück. 
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Fecent et Tiii^ «- imparidof . • • 
Die je Beschreibung einer Scbiiderei ist selbst eiae 
reizende Schiiderei. Ludere pendentespaertis, 
ist ^o lieblich aU malerisch • Das in den vierten Vera 
hinüber geworfene Epitheton impavidos ist ein sehx^ 
gelungener Srhlnfs der Besciireibung, wo der Dichter 
mit Hohlgefalien lachende Farben mit wilden ver-^ 
mischt! das Bild einer Wölfin, der Höhle des Mars 
scheint anfangs die Einbildung' zu Schrecken; aber 
sie erholt sich angenr-hm. Bei den Smelen der Kind« 
heit, bei den zärtlichen Liebkosungen , womit ein 
Thier des Waldes zwei Heldenkinder überhäuft. Solche 
Gegensätze sind das Meisterstück des Geschmacks und 
der Kunst. Wir besitzl^n verschiedene Schaun»ü%zen , 
verschiedene für die Geschichte, wie föf- die Kunst, 
merkwürdige Denkpiäler, von denen es, wegen der 
ausnehmenden Wahrheit der Virgilischen Gemälde 
ZweifelhiiFt bleibt, ob diese jenen, oder jene diesen 
zum Vorbilde gedient haben. 

Im sechsten Gesänge redete der Dichter vorzüg« 
lieh von den Nachkommen des Aeneas; hier redet 
fgr von den Sitten und Schicksalen Roms. Nachdem 
er das Gemälde des von der Wölfin gesäugten Bomu«* 
lus und Kemu$ a\ifgestellt kßt^ erinnert er an den 
Buhm d^s alten Freistaats, |md an die gottesdienst* 
liehen und politischen» Einrichtungen , wodurch er 
erbalten ward, von Tarquin an, der die römische 
Freiheit bedrohte, bis airf den tugendhaften Ca to, 
der mit derselben starb, Dafs er, am Hofe des Au« 
gust,^den Catilina im Tartarus, den Cato im 
Elysium zeigt , ^Brl nicht befremilen f wenn mau 
^veifs, dafs unter diesem Fürsten von nichts als Frei- 
heit gesprochen warH, und wie sehr er die wirkliche 
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Kraft der Monarchie hinter dem Schattenspiele repulpli-». 

^- kanischer' Formen zu verstecken wufste. Man bat 
den Vir gil' getadelt, dafs er viele ruljjmvolle Bege- 
benheiten der römischen Geschichte übergfingen habe«. 
Hannibals Niederlage, die Gefangenschaft des, 
Perseus, die Triumphe 'd,es Sclpio^ würden auf 

-: dem göttlichen Sjchüde eben so schön sich ausg^nom* 
man haben, als der Widerstand des Codes, die 
Hinrichtung des Mahlius, und C^mills Sieg 

i iiber die Gallier. Das mag wahr ^^eyn; allein man 
mufs bedenken ^ daFs V i r g i I s Hauptzweck war , auf 
das Treffen bei Aktinm zu kommen. Von der herpi- 
a^hen Kindheit des römischen Volkes geht er gleich zu 
der glänzen dsteivSlpoche des Reichs über, und scheint 
den gröfslen Kraftaufwand seines Genie'3 fiir die 
Seschreibung der merkwürdigen Schlacht, \(relcbQ 
Oktavians Herrschaft entschied und festgründete, 
aufbehalten zu hal}|en. Virgil, sagt man, habe im 
Ae n e a s den A u g u s t loben wollen ; man mufs aber . 
gestehen, dais hier August dem trojanischen Helden 
einen neuen Gi.^nz mittheilt. Was gönnte in der 
That (^en^Aeneas mehr erheben, als wenn man ihn 

• — 

.als die erste Ursache einer solchen Gröfse zeigte, und 
ihn mit den Siegszeichen schmückte , die damals die 
Bewunderung des 4interworfenen Erdkreises waren ?> 
Die^ Beschreibung dieses Treffens ist voll grofser 
und erhabener Bilder. Cäsar, der den Senat, daa 
Volk, und die Götter von Rom mit sich.in's Gefecht 
reifst, und hoch auf ilem Verdeck dasteht, stand 
celsa In puppi, ist eins der schönsten Gemälde' für 
die Poesie, und bereitet die Einbildung trefflich auf 
den Kampf vor, wo man glaubt, Cykladeu gegen 
Cykladen^ Berge gegen Berge atofsen zu sehen« Der 
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auf dem Schilde eingegrabene Mars, die Furchtbareit 
Furien , Bellon.a mit der blutigen Geifse^ , und die 
Zwietracht; scissa gaudens discordia palla, bringen 
vollends Schauder und Entsetzen in die Seele, und 
schildern sehr gut die Lage des , vom Bürgerkriege 
zerrissenen Reiches. Der Gedanke, die Abentheuer-» 
liehen Götter des .Nils mit Venus, Minerya und 
Neptun\in Kaqipf zu versetzen; die edle und. stolze 
Stellung des Apollo, der vom Vorgebirge herab das 
Treffen sieht, seinen mächtigen Bogen spannt, lind 
allein durch seinen Anblick den verwirrten Haufen 
derEgyplier, Indier, Sa bäer und Araber in die Flucht 
jagt, sind vortrefflich ersonnen: aber nichts gleich^- 
an Schönheit den Versen , wo der Nil die weiten Falten 
seines himmelblauen Gewandes aufschlägt , und Cleo* 
patra's Schande und Unglück in seinen tiefen Grot-» 
fen verbirgt. 

Dasf Folgende ^lieser Beschreibung verdient nicht we* 
niger Lor^. A-d d i s o n sieht besonders den letzten Vers : 

Attollens humero famamque et fata nepotam —— 
als einen der gelungensten in der A e n e i s an. Auch er 
beweifst die Beurtheilungskraft ^t^ Dichters. Jn ^ie- 
^er Beschreibung der römischen Herrlichkeit war , 
über dem August, Aeneas einen Augenblick aus 
den Augen verloren worden : durch eine verstandw)ll|^ 
und sinnreiche Wendung führt er die Aufmerksamkeit 
9uf den Haupthelclen^ zurück. £r versteht sich darauf^ 
|n einem einzigen Verse die Römer zu loben, dem 
AugusJ: etwas Schmeichelhaftes zu sagen, und dea 
Aeneas zu preisen. Das Gegenwärtige , , das Vergan« 
gene, das Zukünftige, Alles ist darinn, und der ganze 
Inhalt der A^neis Ist in dieses malerische Bild gelegt. 
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' Anmerkungen 

zum Q(eu|iten Gestänge» 

m ßfie merkwürdigsten Stellen diesem Gesangs sind die 
Verwandlung der Schiffe des Aeneas in Nymphen,, 
'die Episode von Nisns und Curyalus^ und das 
Gefecht des Turnus. Die Verwandlung hat ver* 
schiedenen neuern Kunstrichtern lyi wahrscheinlich 
und sogar lächerlich geschienen. Die Einbildung, 
sagen sie , Endet sich leicht darein , wenn ein Mensch 
.^n eine Bildsäule, in ein Thier, selbst in eineii' 
Baum 4^eT wandelt wird: sie folgt hiernocli dep vorigeq 
pormep der Verwandelten ; sie behalten Leben, Emin 
pßndung. Apollo umarmt noch die ip einen Lor- 
b^erbauin verwandelte Daphne; die Pappeln, einsl 
Phaetons Schwestern , beweinen noch ihren Bruder : 
aber aus einer unförmlichen, leblosen, vermöge ihreT 
Gestalt und Masse allein Begriffe von Organisation und 
Empfindung sich ent?tiehenden Materie ein lebendigea 
Geschöpf, eine zarte im d redselige Nymph^ machen, ein: 
solches Wunder empört die Einbildung , und sie sieht 
darinn nur eine ungereirpte Schimäre* Man könnte 
ferner einwenden, dafs die Dichter durch ihre Ver*. 
Wandlung d^ W^esen, denen sie einen solchen IJrm 
Sprung geben, veredeln wollen. Die Nacht igal wird' 
anziehender, wenn man weifs, dafs sie einst die 
unglückliche, Fhilomele war: man sieht gern in der 

Sonnen(»lume fhe empfindsame {Cly^idy ^^^ ^i^^ ^^ 

^ den -Apollo verliebt hatte. In , V i r g i 1 s Verwand-» 

Iving "werden die Nymphen durch diesen Ursprung. 

weder gehoben, nocb anmuthender g^nia(:ht: yielme)i|^, 
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mufsten sie an Neptuns.. Hofe sich schämen, dafs 
aie vorher nnr unförmliche Schiffe waren» Allein 
Virgil wollte ja nicht die Nymphen durch ihren 
Ursprung adeln, sondern die Schiffe des Aeneas 
verherrlichen, welches gewifs durch diese Verwand- 
lung geschieht. Der erste Vorwurf ist bedeutender,, 
aber nicht unwiderleglich. In unsern Tagen würde 
freilich eine solche Dichtung nicht lauget^: die Schiff- 
fahrt hat sich vervollkommnet ; Jedermann hat Schiffe 
gesellen; Niemand würde in solchen Dingen einer 
Täuschung unterliegen. Im hohen Alterthum war dies 
anders: die £rscheinung eines Fährzeugs setzte die 
2pschauer in Erstaunen. Als die Argonauten an der 
Mündung des Isters erschienen , hielten die Bewohner 
iMrser Gegend, sagt ApoUoniu«, die Schiffe für 
Seeungeheuer. Hätte il,;Lneu die griechische Fabel 
^erzählt, das Schiff Argo se^ in ein Gestirn verwandelt 
worden, sie würden es leicht geglaubt haben. Sa 
Iconnte Virgil die Schiffe in Nymphen verwandeln, 
besonders, da er sich bei seiner Erzählung auf die alte 
Sage berief ; prisca hdes facto , sed fama per^nnrs. Im - 
xehenten Gesänge sprechen diese Nymphen: dieser 
Zug^st nach dem vorhergehenden nicht unwahrsc^iein- 
lieh : sind die Schiffe einmal Nymphen geworden , so 
dürfen sie auch, gleich andern ihres Geschlechts, 
sprechen. t7ebrigens ist die Rede nur von den Begrif- 
fen ;de8 Altertbums : bei Neuern mufs ich gestehen , 
würden dergleichen Erfindungen sehr lächerlich seyn. 
Das war ohne Zweifel Voltaire's Gedanke, als er 
eagte: um der Spott seiner Zeityerwandtdn zu seyn, 
dürfte man nur das wiederholen, was man bei den 
Alten am meisten bewunderte« Ueberhaupt mufs man 
#i<{^ hüten f die Meisterstütke der Alten nach dem za 
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beürtheilen, wornach man die Meisterstücke seines 
JSeitalters beurthellt. Ihr Verdienst zu würdigen 9 
xnufs nicht blos auf den Eindruck gesehen werden ^ 
den ihre Werke auf Uns machen, sondern auch auf 
den Eindruck, den sie auf den Geist ihrer Zeitgenossen 
machen mufsten. 

Wi^ rjeden hier nur von Erdichtungen, von 
Geschöpfen der Einbildung, welche nach den Fort« 
achritten der Kultur bei verschiedenen Völkern und 
zu verschiedenen Zeiten mehr oder weniger wahr- 
scheinlich werden mögen. Eins ist, was sich nicht 
ändert, nämll(ch : die Natur, die I^eidenschaften , die 
Empfindungen ; diese h'at Virgil hiit efner Treue 
dargestellt, die wir heut zu Tage noch bewundern , 
wie sie ohne Zweifel die Römer bewunderf haben. 
Der das menschliche Herz so gut kannte, kannte ver« 
muthlich auch die Granzen der^ Wahrscheinlichkeit ; 
und' der Dichter, der die Episode von Nisus und 
Euryalus dichtete, kann wohr nicht beschuldigt 
werden , dafs er die Principien der Vernunft verletzt 
habe» 

Diese Aufopferung des Nisus und Euryal'us 
ist nicht nur eins der schönsten Stücke. in der Aeneis; 
^es ist die schönste Episode ^ welche je die alte oder 
moderne epische Poesie ersonnen hat. Sie ist eine 
Nachahmung des zehenten Gesangs derilias: aber wie 
sehr erhebt sich die Nachahmung über das Vorbild ! 

Dort gehen Diomedes und Ulysses bei Nacht 
ab, um sich in das trojanische Lager zu schleichen. 
Und die Entwürfe der Feinde auszukundschaften : sie 
richten ein grofses Blutbad unter Hektors Truppen 
a<i, und "nehmen beim Hückzug die Pferde de9 
Rhesus mit. Hier weihen zwei junge Krieger sich 
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•tler Aettutig clerTrocr^ ans crllerem Beweggriinde, als 
Diomedes und Ulysses, Die^e wollen in der 
Finsteri^ifs den Feind auslauern; NisUs undiüurya« 
4u 8 begeben sich aus den Mauern , um dem A e n e a s 
■die, den Seinigen drohende Gefahr tu hititerbringeu ; 
sie sitid nicht allein ein Muster des Muths, sontlern 
auch der £'ärtliGhsten) grufsn^iithigsten Freundschaft: 
■sie kommen beide als Opfer ihrer * beiden mäCsigen 
Liebe un;. Sie werden beim Abschiede von dem jun- 
gen Ascanius geküfst; die Wülische der Anfuhrer 
begleiten sie; sie steichnen sich durch eine Menge 
tapferer Thateri aus; sie erliegen mitten auf der Sie- 
geöbahn, lind die Verzweifelung einer Mutter ist der 
letzte Zug an diesem rührende^ Gemälde^ Solcher 
Quellen der Theilnabme sind im Homer keine^ und 
.wenn man die Episode des lateihiscben Dichters gele- 
sen ha^ , so ist man geneigt den Ausspruch des 
Cicero zu untersdireiben : Nostri aut mdius inve- 
nerunt^ aut inventa a Graecis meiiora feccrunt« 

Diese Episode ist ein kleines Drama j äem nichts 
als die Zurichtung zur Vorstellung fehlt. Der Leser 
kennt den Ort der Scene, den Charakter, den Stand 
der Personen , den Beweggrund ihr^s Handelns : hier 
ist die Ankündigung. Daraufkommt der Knoten der 
tragischen Handlung: die beiden jungen Krieger haben 
ßich einen W^ in das feindliche Lager geöffnet y der 
Zuschauer hofft; yber diesem kommt Volscens; 
er erkennt den N i s u s und £ u r y a 1 n s ; Besorgnifs 
tritt «an die Stelle der Hoffnung : aber die beiden 
Freunde vertrauen sich dem Dunkel der Nacht und 
des Waldes ; noch hofft man , sie geborgen zu sehen. 
Endlich verirrt Sich Eurjalus und fällt den Rnta« 
lern in die Hände: keine Hoffnung bleibt , als auf die 
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Tapferkeit und hingebende Liebe des Nisus: allein 
die Wunden, die er den Feinden versetzt, verur- 
sachen den Tod seines Lieblings. Euryalus fällti 
und bald stürzt auch Nisus ^Aeben ihn^ nieder« Die 
Erzählung ist fast ganz den Handeindemin den Mund 
gelegt: bald erscheint Nisus^ bald Euryaius, bald 
seine Mutter auf der Scene , und der Dichter tritt erst 
am Elnde hervor , gleichsam um der sich aufopfernden 
Grofsmuth der beidei^. Freunde seinen Beifall zuza-* 
rufen , und ihre Namen der Ewigkeit zu übergeben« 

T u r ti u s erscheint in diesem Gesänge sehr Vor' 
theilhaft, und manche Ausleger haben es dem Virgil 
zum Fehler angerechnet. Was Lebe ssü vom Cha« 
. rakter desselben sagt, ist merk^würdig. Er findet, 
dafs er ganz dem Charakter des Achilles gleiche^ 
80 weit Verschiedenheit des Plans und der Fabel ed 
zulassen. - Gleiche Hitze, gleiche Leidenschaft; er 
denkt nur an Gewalt und Waffen, nicht an Rechlf« 
Nur ist; er weniger Soldat , und mehr Feldherr als 
Achilles; auch Turnus macht seinen Privatstreit 
zu einem öffentlichen Kriege, schadet durch seinen 
Zorn mehr noch den Seinigen als dem Feinde, und 
setzt viele tausend Unschuldige für das Interesse eines 
Einzigen dem Untergange aus« Einige dieser Beobach- 
tungen sollen ^n einem andern . Orte ausgeführt wer- 
den : hier wollen wir nur anmerken , dafs , wenn 
Tutnn^ ein anderer Achilles ist, der Dichter ihn 
doch n^r in Abwesenheit des Aeneas als solchen auf- 
treten läfst. Dieses ist ein sehr gelungener Kunst- 
griff, obgleich kein Ausleger davon Meldung thut. 
Auch Ascanius spielt in diesem Gesänge die glän- 
zendste Rolle, und auch dadurch be weifst Virgil 
seine Beuvtheil^ngskraft« Im ersten Oesange wird^ 

^* 
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des Aeneas Sohn vort Venus nach Paphod ver- 
setzt , im vierten und siebenten wird er* als uner- 
schrockener Jäger dargestellt , im neuntrn ist Aeneas 
entfernt I Asca^iius wifd die Hoffnun^^der Troja« 
ncr: er glänst durch Weisheit im RaUhe, durch Muth 
auf dem Scblachtfelde. 

Ac veluti pleno — band aliter etc. 
Dieses Gieichnifs hat , wie die meisten^ Gleich» 
nisse der Alten • nichts sinnreiches und glänzendes 
im Gedanken. Den T u rnus, der die Verschanzung 
dei^ Belagerten angreift, mit einem heifshungrigen 
Wolfe vergleichen, der um einen Schaafstall heriim*- 
Streicht, das konnte der mittelmärsigste Dichter: aber 
die Bilder und Ausdrücke, die Virgil gebraucht, 
stehen nur einem grossen poetischen Geiste zu Ge- 
bote. Nicht allein sucht der Wolf einen Zugang zum 
Schaafs lalle ; er murrt vor Wuth, er scheut nicht Wind 
noch Regen: eben so trotzt Turnus dem Geschofs 
der Feinde* Während der Wolf von aixfsen wüthet, 
ruhen die Lämmer still unter den Müttern und blocken : 
die trojanische Jugend innerhalb ihres Walles verlaust 
sich' auf die Klugheit ihrer Anführjer. S In zwei Ver- 
den werden zwei verschiedene Spenen beschrieben, 
und, was innerhalb und aufserhalb des Lagers vor« 
geht, mit ^inem gezeigt. £r kommt hierauf auf den 
Wolf, den Hauptgegenstand in der Vergleichung, >;eu- 
rück : seine Wildheit und Wuth werden in den trefp* 
liehen Worten : ille asper et improbus ira , saevit in 
absentes, cbarakterisirt^ Sein blinder Zorn wirft sich 
über die abwesende Bleute her. 'Man glaubt , jetzt 
seyen alle Farben ersi:hüpfl. Der Dic^hter habe nichts 
mehr zu sagen übrig; doch findet er noch stärkere 
Ausdrücke: die letzten Züge des Gemäldes, coUecta 
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fatigat edendi ex longo rabies et siccae sanguine fauce$, 
sind an Schönheit und Kraft ohne Gleichen. 

Nisus ait: Diiie — cupido ? 

-^TasflO hat im zv^ölften Gesang^ des befreiten 
Jerusalems, die Episode von Nisus undEurjalus 
nachgeahmt« Während die Nacht ihren 'Ebenwageii 
am Himmel rollt, macht Clorinda einen groisea 
Etitwuff^ und theilt denselben dem Arg4ntmit. 
^ Schon Jan^e , Herr 9 wird mein Gemttth im Süllen 
Von kühnem Streben ruhelos durchg'dhrt ; 
Gott giebr es ein , wenn nicht den eignen Willen 
Der Mensch vlelleicl^t als seinen Gott verehrt« 
Sieh Fackeln dort der Feinde Werk enthüllen ! 
Da will' ich hin » ich will mit Glut imd Schwerdc 
. Den Thurm zerstören ; dies will ich vollftiliren : 
Doch Andre mag der Himmel dann- regieren. 
B^i diesen Worten empfindet Argan t den Sporn 
der £hr6: er will die Heldin bei ihrem glorreichen 
Unternehmen begleiten. Beide begeben sich zn Ala« 
din, der sie mitten unter seinen weisen Rath^n 
empfängt) ihren^ Plan gutheif^t, und \ihreu Muth 
lobpreiist . Sie reisen bei der Dunkelheit fort , gelan« 
gen bis in das feindliche Lager, und verbrennen den 
Thlirm, der Solyma bedrohte. Von den Christen 
verfolgt, kehren sie nach der Stadt zurück : Argant 
wird von den S^inigen unter Beifallsruf empfangen , 
und , im Gewirte des Gefechts , das Thor Ciorinden 
verschlossen. Die Heldin kämpft allein, sie erlegt 
xnehrere Chfisten, und erliegt endlich unter Tau<<* 
creds Schwerdt, der in ihr seine Geliebte erkennt ^ 
und seinen S|eg beweint. Verschiedene Umstände in 
dieser Episode sind wörtlich nach der Virgilischen 
kopirt^ und diese sind fürwahi: das Schönste im 
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ganzen Stücke. Ob der Gedanke : ein Weib auf die 

Bühne zu bringen , und bei Nacht in das christliche 
Lager zu führen, der Würde des £pos angemessen 
sej, will ich nicht entscheiden« pie Liebe ^ welche 
T a s s o in die Entwicklung der Episode einlaufen 
läfstm und welche einen sehr dramatischen Effekt her- 
9^orbringtf ist eine weit weniger heroische Empfin- 
düng als die Freundschaft, und Leser vY>n Einsicht 
werden stets die Thränen der Mutter bei Virgil den 
Thr'änen des Liebhabers bei T a s s o vorziehen« 

Pulchörrizna primui^ -^ vestri • « « 

Ehe noch die beiden Freunde im Rathe eile Mei- 
nung des jungen Askanius vernommen haben ^ 
erhalten sie den Beifall eines weisen Greises. Der alte 
Aletes trägt hierbei' eine grofse Maxime vor: sie 
l^ird' aber auf die besondere Handlung angewandt, 
und unzertrennlich, daran geknüpft» So gebrauchte 
Maxii^en heifsen bei' den Auslegern versteckte Sen- 
tenzen. Vir Sil. braucht sie beinahe niemals anders* 
und unterscheidet sich hierinn merklich von Lukan^ 
Seneka, und einigen neuem Schriftstellern. 
Jmmo ego tos •— Ves^e^ obtestor etc« 

Di^e Worte, womit die Rede des Julus anhebt, 
immo ego vos , bezeichnen sehr gut seine Ungeduld , 
den beiden jungen Kriegern seine Dankbarkeit auszu« 
^rucken. Diese ganze Bede ist aus der Natur genom^ 
meni wenn man sich in einer mifslichen Lage befin- 
det, so kargt man nicht mit Versprechungen: J ja las 
bietet aUes an, was er hat, vei'spricht, was er tu. 
bekommen hofft: das Hofs, das Turnus reitet, sein 
Schild, seiu wunderschöner Helm sollen nicht in die 
yertheilung der Beute kommen ; sie sollen den Preifi 
für den Muth ded Nisus seyn. Im zehnten Gesang» 
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der Ilias begehrt Dolon von Hektor die Pferde 
des Achilles: aber das Versprechen des Askanius, ^ 
demjenigen, der ihm seinen Vater zurückbringt ^ das 
Pferd des Turnus zu schenken , hat, etwas herz« 
licheres uud anziehenderes« 

Qenetrix Priaxni '*— est mihi etc« . 

Euryalus' empfiehlt dem Sohne des'Aeneas 
aeine liebende Mutter: dagegen wünscht Nisus sich , 

für Euryalus aufzuopfern. Diese kindliche Liebe 
und dieses Hingehen der Freundschaft dringen gewie« 
sermafsen in allen Auftritten dieser dramatischen £pi« 
8ode vor: dem Leser kommen weder die Worte des 
Nisus^ nocl^ die Mutter des £uryalus aus dem 
Sinne : diese Exposition ist ein Meisterstück y det ^ 
Kunst« 

Die Antwort, die Askanius dem Euryalua 

ertheilt, ist voll Empfindung und Wahrheit, Er hatte 

dem Nisus die schönsten Versprechungen gemacht^ 

ohne recht zu wissen , ob*er sie würde erfüllen kön* 

nen : die Sehnsucht nach dem abwesenden Vater reifst 

ihn zuweilen ^über die Gränzen hinaus. Der Leser 

lächelt über seine liebenswürdige Unbefangenjieit« 

Wie aber Euryalus mitvvon seiner Mutter spricht, ^ 

.£0 antwortet er auf eine seinem Herzten bekannt^ 

Sprache, und alle seine Ausdrücke stehen in richtigem 

Ebenmaafs» 

Euryalus phaleriis -— • fnlttit clonä etc. 

Euryalus nimmt den Gurt des Rhamnes« 
Dieser Zug bezeichnet sehr glücklich die Neigung .der 
unvorsichtigen Jugend. Dieser Giirt wird den beiden 
jungen Trojanern Verderben bringen. Wird man es ' 
glauben, dafs einige Ausleger in diesem wohlerdach* 
ten Vorfalle den Beweggrund finden, wesinregen. sie 
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die Episode cles Ulysses und Diomedes über die 
'von Nisus und Euryalus setzen? .»Homers Aus- 
späher 9 sagen sie , entledigen sich vorerst ihrer Sen« 
düng: erst nachdem sie dal Gefaeimnifs der Feindar 
erforscht haben, führt Diomedes, weil noch Zeit 
übrig ist, die Rosse des thracischen Königs davon: 
die Trojaner, die er im Schlafe tödtet, sind keine 
andern', als die den Pferden den Weg versperren. 
Nisus und Euryalus hingegen sind , der eine ein 
unbesonnener Junge , der andere nicht viel klüger : 
sie halten sich beide auf, schlafende Feinde zusam- 
men zu hauen; belasten sich mit deren Haube, und 
versäumen auf diese Art ungeschickt eine Zeit, die 
sie zu Ueberbringung ihrer Bothschaft benutzen soll- 
ten.** — Diese Vernünfteleien beweisen weiter nichts, 
^Isdafs Nisus undEüryal us nicht die Klugheit des 
Ulysses haben, und darüber darf sich Niemand 
wundert; Virgil läfst seine jungen Krieger nach 
jugendlichen Leidenschäften handeln ; man mufs sie 
nach der poetischen , nicht .nach der sittlichen Güte 
ihres Charakters beurtheilen. Doch bekennep wir, 
dafs das zwecklose Blutbad, das Nisus und Eurya- 
lus im feindlichen Lager anrichten, von ihrer muster- 
haft zarten Empfindsamkeit ^u grell abstechen mögte^ 
Dieser einzige kleine Flecken ,' der sich vielleicht 
durch die Sitten der Alten rechtfertigen läfst, kann 
mit Grund an Virgil s Episode getafdelt werden* 
Volvitür Euryalus — «uccisus aratrov' 

Diese V/ergWchung ist geistvoller als die Ver- 
gleichungeh derAlt^n zu seyn pflegen. Der Gedanke 
davon ist offenbar aus den Versen des CaluLl: veluti 
pfdti Ultimi Sos^ praetereunte postquam tactuß aratro 
«St, genommen. . Virgils Nachahmung ist lieblich^ 
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«ber nichts ersetzt datinn das Wort praetereunte, 
weiches so gliickiich an ilie moralische Idee der Ver- 
gleich ung angeknüpft ist. Ee deutet au£ dieHirifällig- 
keit,, sowohl der Blume, als der Schönheit. Diese 
£lume ist nicht absichtlich, sondern durch den zu- 
fällig und im Vorbeigehen sie berührenden Pflug 
abgemäht worden. , Dieses Gleichiiifs erinnert an ein 
anderes von Ca tu 11, welches vielleicht noch reizen- 
der' ist, worin eine Jungfrau mit einer Blume ver* 
glichen, wird, diö in einem abgelegenen Garten vor 
Heerden und dem Pfluge geschützt, heranwächst; 
Vt flos in seplis «ecreti naecitur liorü 
Tgnotut pecori , iiiillo cQivtusu» aiatro, 
Quem inidccnt aiirae , firinatiol, educat imber. 
Diese drei schönen Verse bilden ein ganzes Idyl* 
Hon, Kein 'Dichter des Alterthums erreicht den 
Virgil an Grazie: nur Catull darf sich zuweilen 
mit Vortheil neben ihn stellen. Fenelon liebte 
CatuUs Gedichte: er meinte, wenn die elegischen 
Dichter nicht auf uns gekommen wäien^ so würde 
der Verlust für die Neuern zu verschmerzen seyn : 
' doch für Catull wäre es Schade gewesen. 

Hoc fletu concussi — »noiu increputt, ' 
Die Thräneh einer Mutter machen alle Herzen 
weich; man steht wohl in digsen Versen, wie viel 
Mutterschmerz über die Unempfindlichsten vermag. 
Nichts ist rührender als dieses Gemälde. 

In diesem allgemeinen Jammer sieht man ntir den 
Ask.aniu9 weinen- Die andern Ktieger weinen Zu 
lassen, wäre unschicklich gewesen. Jedoch - - '-- 
junge Held mitteif'in seinem .Schmerz alle 
und Klugheit eines S'taatsmannes. Er weifs, 
die Mutter thränen den Math seiner Soldaten » 
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Jcönnten : er Vktst clie Mutter des Eurjalus im 
Augenblicke, wo das Gefecht anfangen soll , hinweg« 
führen : der Anblick ihrer Thränen schickt sicti nicht 
zu dem schrecklichen Bilde des Treffens; sagt laicht 
H o r a z I bella matribus detestata ? 

Nachdem jene unter ihr einsames. Dach zurück« 
gekehrt ist, verändert sich die Scene : die kriegeri-« 
sehen Leidenschaften behaupten wieder ihr Recht in 
jeder Brust: Man geht plötzlich von Seuf7ern zum 
Trompetenschall, von weiblichem Wehklagen zv^ 
drohepdeiii Schlachtgeschrei über: man* ahndet die 
Wirkung, welche die Trompete in depaGeinüthe der 
Krieger hervorbringen, und die wuth, die plötzlich 
gie ergreifen wird. Dieses ganze Stück ist voll Wahr-i 
heit: es ist dem Getümmel und Getöse eigen, dals 
zärtliche Empfindungen darin erlösclien ; d^i Lärmen 
der Trouimei erstickte oft die Stimme des Mitleids, 
vnd die Thränen ßielsen nicht auf dem Schlacht felde. 

Es ist keine müfsigeßem^i'l^ung, dafs der Dichtei; 
hier, je pach dem dieLeidenschaflen und beschriebe« 
nen Scenen sind, den Vers langsan; schreiten oder 
schnell dahin eilen läfst« Um daß Leid der Troer 
anzudeuten, werden dumpfere, weniger schnelle S7I- 
ben gebraucht, Aber ^uf einmal wird der Gang der 
Verse behender: das Ohr vermag kaum die raschen' 
Daktylen zu fassen , worinn das Lärmen d^r Jiriegs« 
trompete ausgedruckt ist« 

Turbati U'epid^re — omne frag;ore* 

Der hier 'geschilderte Umstand flöfst wahre Tfceil- 
fiehmung ein. Die Trojaner sind bestürzt, si^ sam- 
meln sich , ßi^ drängen sich gegen die Seite, welche 
der Brand noch nicht ergriffen hat, und ßnden den 
Tod, ifidem sie ihm zu entgehen «ucben* Man hört 
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im letzten Verse den einstürzenden Thurni krachen; 
Procubui.t subito. Die unter deh Trümmern des 
ihnen zur Zuflucht dienenden Gebäudes begrabenen 
Trojaner geben £in schreclclicbes' und, rührendes Bild : 
eine glückliche Abwechselung bringt in dieses Gerh'älde 
die Flucht des Helenor und Lykus, die allein au» 
diesem Ungeheuern Grabe lebendig herauskommen ^ 
und bald durch Feindes Schwerdt fallen. 

Is priniam ante -— ^ clamore ferebat« 
Die Rede de« Numanus ist eine der bewun- 
dertsten Stellen dieses Gesanges. „Nicht mit den 
A tri den,/* ruft er, ^noch mit dem schelmischen 
Ulysses habt ihr es zu thun, sondern mit einem von 
Vätern her kräftigen Volke,** Hiervon wird Gelegen» 
heit genommen, den Mutb und die kriegerischen^ 
Sitten der altitaliscben Völker zu preifsen« Für einen' 
Krieger auf dem Schlachtfelde mochte die Rede des 
Numanus ein wenig zu lang scheinen« Ein wich- 
tiger Beweggrund ist zu vermuthen , ohne welchen 
der Dichter derselben eine solche Ausdehnung nicht 
gegeben hatte: £s ist die Rede von einem grofsen 
Siege, den Ask an i US, der Jüngling, davontragen-, 
soll; es war schicklich, die Aufmerksamkeit des^ 
Lesers darauf zu heften. Die Vorzüge und kriege* 
Tischen Tugenden, womit Numanus so weitläufig; 
und so poetisch sich brüstet, sind übrigens dienlich,/ 
den Ruhm des jungen Siegers 2;u erhöhen^ 

It ciaraor totis — aspcra aurgit. 

Dieses anhebendem Gefecht ist eine der Stellen in 
der A e h e i s ,^ worin» nach P o p e ' s Ausdruck ', H o - 
mer das Feuer . ftogezündet hat. • l^er griecliische 
Dichter hat keine rascliere, lebhaftere , regsamere Be« 
Schreibung : nictits gli^cUt an Fracht der Vergleichung 
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mit dem Sturme , der beim Eintritt eines regnerischen 
Gestirns, die Wolken durchbricht, und Hagel und 
Hegen auf Erde und Meer herabschüttet. Alle Aus- 
drücke derselben , besonders die Worte; torquet aquo- 
sam hiemem, geben eine lebendige Vorstellung von 
der Unruhe und dem verwirrten Umtriebe der Ele- 
mente, und stallen ein treues Bild eines wüthenden 
Gefechts vor die Augen, Es kommen in dieser Steile 
mehrere andere Gleichnisse yx)r , die nicht alle aus 
dem Homer genommen sind^ und welche beweisen, 
dafs der lateinische Dichter oft glücklicher war, wann 
er seinem eigeneiy Geist f^lgtei als wann er die griechi- 
sehen Dichter zum Muster nahm. Das Eindringen des 
Turnus ii^ das feindliche Lager, und die Bestür- 
zung der jTrojaner bei dessen Anblicke vollenden das^ 
Gemälde des Schtachtgewirrs. Diese Situation hat 
dramatisches Interesse, un^d sie ist der Vorschrift des 
Aristoteles gem'afs , dier dem epischen Dichter 
empfiehlt , zuweilen die Getriebe der Tragödie zu 
brauchen: sie ist in wenigen Worten gefafst , und 
Virgil, an Feuer dem Homer gleich, übertrifft 
seinen Mitarbeiter an kraftvoller Kürze. Man kann 
mit Recht auf ihn anwenden, was P 1 i n i u s von dem 
grofsen Maler Timanthies sagt : Timanthi plurimum 
adfuit ingenii in omnibus operibus : intelligitur enim 
plus semper quam pjngitur. 

Am Ende dieses Gesanges erhebt Virgil mit 
grofser Kunst den Charakter des Turnus, und zwar 
in der Abs<:icht, damit der Ruhni des Aeneas, der 
ihn bald besingen wird, um so grofser werde: Mars 
treibt selbst den thuscischeii Helden an : Juno ist um 
ihn bekümmert, und der Tibergptt nimmt ihn auf 
eeine Wellen auf, und geleitet ihn zu seinen Gefährten. 
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Vir gl I verhehlt es nicht, dafs er dem Turnus hat 
den Charakter des Achilles geben wollen; er 
erweckt gleichsam in ihm den Sphn der T h e t i s , um 
denselben den Manen 1 1 i o n s , dessen Ruhm er be- 
singt ^ zu opfern. Achills Charakter ist der schönste 
in der epischen Poesie: eben w^en der Aehnlichkeit 
desselben mit Turnus hat man besorgt, der Neben- 
bühlier des Aeneas möchte interessanter seyn, als 
der Held der A e n e i s selbst, , Man hätte sich jedoch 
die Wahrheit wohl einprägen sollen , dafs ein epischer 
Charakter mehr T>der weniger schön ist, je nach dem, 
er dem Zwecke de« Dichters arigpmessen ist* Ach 11- 
les ist in dei; Ilias ein tapferer Held; allein seine 
Tapferkeit geht vom Zorne aus. Homer wollte den 
Krieg oder vielmehr dieZerstÖhrung von Troja besin- 
gen: Tür seinen Zweck war Zorn eine schickliche 
Leidenschaft. Virgil hingegen singt die Entstehung 
eines Reichs: wüthende Leidenschaften schickten sich 
weder für seinen Stoff, noch für feinen Helden. Der 
Zorn kanli eine Stadt zerstÖhren , aber keinen grofsen 
Staat gründe». Der Charakter des Achilles würde 
also bei dem. Helden der Aeneis übel angebracht 
gewesen seyn , und weislich hat der Dichter densel- 
ben dem Turnus gegeben, den'^er den^ Stifter des 
Römerstaats entgegenstellt. 

Wirklich stellt Virgil den Turnus afs einen 
wuthvoUen Krieger dar. WieNHomer vergleicht er 
diesen neuen Achilles dem Löv^en, der das Sinn- 
bild der Wuth ist. Als Prometheus den Wlenschen 
aus dem Eigenthümlichen jeder Thierart bildete , sagt 
Hora z, nahm er vpm Löwen den Zorn. 

Statins hat dem Tydeus auch den Charakter 
des Achilles leihen wollen: allein in seiner Nach- 
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ahmung vjermirBt man die Weisheit des Virgil. £r 
läfst ihn den Kopf seines Feindes zernagen, das her- 
ausspritzende Blut trinken , das Gehirn herausholen : 
seine Gefährtei^ können ihn nicht besänftigen , noch 
von seinem Haube wegbringen. Üieses sind eckelhafte, 
gr'afsliche Bilder : dieser Charakter ist der eines Un- 
menschen: der Charakter des Turnus ist. natur- 
gemäfs« , 
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/'Anmerkungen 

zum zehexiten Gesänge. 
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ie Wichtigkeit der Begebenheiten und die Manchv 
faltigkeit der Beschreibungen erwecken in diesem zeha- 
ten^ Gedange Aufmerksamkeit und Theilnehmung, 
vielleicht noch mit mehr Bührung als in den vorher- 
gehenden« Ein Häufchen von Kriegern , der traurige 
Ueberrest eines vor kurzen» noch furchtbaren Volkes^ 
unter de^ Befehlen des Ascanius, auf dem noch 
das Schicksal der Welt beruht, sind von allen Völker« 
$chaften Italiens umringt^; sie sind' hinter' schwarze 
Verschan Zungen zusammengedrängt, und müssen 
unterliegen, wenn ihr Anführer ihnen nicht bald' zur 
Hülfe heraneilt. So Ist die klägliche Lage dieser, so 
vielen Gefechten und Schiffbrüchen entronnenen Troör. 
Der epische Dichter läfst hier auf dem Schauplatze der 
Schlachten die Haupttriebfedern der Tragödie spielen ; 
das Interesse seiner Qemalde geht aas den £mpfin« 
düngen des Schreckens Und Mitleids hervor, welche 
zusammen aus so vielen- entgegengesetzten, und uner^ 
warteten £reig[nissen entspringen. Wären die Troja« 
ner immer siegreich geblieben, so hätte der Leser 
weniger an ihrem Schicksal Antheil genommen : aber 
ihre Niederlage scheint unvermeidlich ; sie werden von 
einem Kinde befehligt: alle Verheifsungen der Götter 
atehen auf dem Punkte zu Schanden zu werden ; die 
zärtliche Besorgnifs, Reiche diese Lage erweckt, ver« 
mehrt das Interesse, und macht das Verlangen, sie 
biegen zu sehen , u^ so leibhafter. Es ist den; mensch- 
lichen Herzen eigen, sich an diej eiligen, für welch« 
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man Unruhe gefühlt, stärker anzuheften, und das 
Schicksal des gewiss ermafden in jedem Verse der Aeneis 
wiederauflebenden Troja's wird dem Leser um so ange- 
legener, weil er seinen abermaligen Untergang befürch» 
tete. Dieses Mittel ru interessiren wird von Virgi* 
oft gebraucht ; denn immer stellt er seinen Helden 
zwischen Glück und Unglück : aber nirgends ist ihm 
dasselbe so gut gelungen, wie in diesem Gesaiige* 
Auch konnte der Heldenmuth des Aeneas nicht 
besser hervorgehoben werden , als durch die Vorstel- 
lung -der Gefahr, worinn seine Leute während seiner 
Abwesenheit schwebten. Selbst die Götter werden 
Ton denselben gerühmt, und Vir^il bat hierbei einen 
vortrefflichen Gebrauch von dem Wunderbaren gemacht. 
Nichts ist pomphafter als der Gött^rrath, der dea 
. Gesang eröffnet. Die in dieser hoben Versammlung 
gehaltenen Reden sind durchaus der Würde der Olymp- 
bewohner angemessen. Die Reise des Aeneas an 
Tarchons Hof ist so eilig, als es die Ungeduld der 
Leser erforderte; die Schifffahrt voll glänzender Be- 
schreibungen und die Aufz'ahhmg der von den Ufern 
des Padus den Trojanern zu Hülfe eilenden Krieger 
enthält^ .schätzbare Nachrichten ^über den Ursprung 
jener Völker. Die Fahrt der Flotte im Angesicht des 
feindlichen Heeres ist um so merkwürdiger, da Vir* 
gil hierinn keinen Vorgänger hatte. Und welche 
Abwechselung in den Gefechten ! wie manchf altig ^ 
die Formen, m denen die mitbewerbenden Krieger » 
iiire Bemühungen , ihr Sieg und ihre Niederlage dar- 
gestellt werden ! Wie kunstreich weifs der Dichter 
die Blutscenen mit rührenden Bildern , und mit den . 
Eindrücken der süfsesten Empfindungen det- Natur 
abzuwechseln! Jedes Schlachtopfer fällt in eiper inter-^ 



essanten Situation 9 und entlockt selbst dem Sieger 
Thränen. Besonders L a us u s • dieses schöne Mustet 
kindlicner Liebe,' dem Aeneas ungeirn den Lebens- 
faden abschneidet , die Verzweiflung des Mezenzius, 
der üb^r dem Bemühen , seinen Sohn zu rächen, 
erliegt. Die Drohungen dieses feurigen Göttferver« 
'ächters , seine väterlichen Thränen , und das Erwachen 
dies )Ge Wissens bei seiner Niederlage; alles dieses ist 
trefflich aus dem menschlichen Herzen aufgegriffen*. 
Nicht weniger bewundernswerth ist die Kunst des 
Dichters, den Geist des Lesers in der ungeduldigen 
Erwartung des entscheidenden Augenblicks zu erhalten, 
wo die zwei Hauptpersonen sich mit einander messen 
sollen, so wie die Kunst, womit er das Interesse der 
Handlung zu verlängern , und der Entwickelung durch 
Verzögern mehr Nachdruck und Feierlichkeit zu geben 
weift. Beide Helden missen, bis am Ende, unüb^« 
^. windlich scheinen: und doch bedarf es nichts gerin- 
gers als die mächtige Hand der Juno, um den Tur- 
nus vor dem drohendeii Tode zu schützen« 
PatidituT interea •— Olympi* . « • 
Die wichtigen Erörterungen , die man hören wird, 

^sind hier behutsam angekündigt. Es ist gar nicht 
nöthig , das schone Epitheton omnipotentis mit 
einem andern zu vertauschen, als ob es der Poesie nich^ 

^ eigen wäre, Eigenschaften der Personen auf das Leb* ' 
lose überzutragen. Die drei in der Götterversammlung 
vorgetragenen Heden sind musterhaft, und man sieht ^ 
aus diesen allein schon, dafs es nur auf Virgil ange« ' 
kommen wäre , 'hätte er ni^ht der erste Dichter wer- / 

den wollen, einer d^r gröfsten Redner zu sejn. Aus 
jeder derselben leuchtet d^e gröfste Beredsamkeit her- 
vor : was aber am meisten Bewunderung verdient, fst 
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einer bereits in Geschichte verwandelten Zukunft «ich 
leicht hinreifsen. 

Incolumev^ Atcanium -* hie aevum etc. 

■ 

Diese Rede der V e n ti s ist voll rührender Aiimu- 
^ thung. Das {Pathetischste und Sinnreichste aber ist 
ihre fiesorgnifs für den jungen Ascahius; nicht 
mehr für eiuen Helden, sondern für ein wehrloses 
Kind fleht sie zu Jupiter. Diese Empfindung für 
-^le Kindheit ist aus der Natur genommen ; alle unem-< ' 
pfindsame Herzen theilen sie. Man weifs, wie treff- 
lich R a c i n e in der Athaiia sie benutzt bat. Aufser 
dalkdieser von Venus so fein gebrauchte Beweggrund 
sehr wirksam ist, das Herz der Götter zu rühren^ 
kömmt dadurch auch Abwechselimg in die Gemälde ; 
das Bild von Cythere,. Idalia, Faphos, Ama- 
^ thvs zieht den Blick des Lesers auf eine angenehme 

X Weise vom Zorn der Juno und von den Kriegsauf- 

. tritten hinweg. 

Quid me alta — vulgare dolorem. 
Die ganze Rede der Jun9 geht durch. Apostro« 
phen fort. Diese heftige Figur kommt dem Zorne 
zu; sie ist mit einer unaufhörlichen bittern Ironie 
begleitet, die sich sehr gut zu Juno*s Charakter 
sdiickt : der Stil istso rasch, als die darinn ausgedruckte 
Leidenschaft stürmisch ist. • ' 

A e n e a 8 igparus abesr : ignarus et absit. 

, , Man glaubt diesen Vers ' aus Juno's eigenem 
, Munde zu hören« Was die Göttin sagt, ist sehr trif- 
tig , und wurde einen Tadel gegeu den Plan des 6e« 
dichts, darbieten , wäre nicht Roms Geschick desselben 
tiauptgegenstand. Auf der einen Seite ^schi^bt Juno 
das Unglück Troja's auf Paris, den Günstling der 
Vetius; auf der andern beschuldigt sie die Trojaner, 
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dafs sie mit den Waffen in der H^nd Frieden b^gehren^ 
und, die Kriegdfackel schwingend, auf eine Heirath 
antragen. Für jeden unpartheüschen Lieser sind diese 
Vorwürfe gerecht; aber sie waren es nicht für die 
Römer, die sich des Raubs der Sabinerinnen rühmten^ 
und wie Saint-Evremont bemerk^t^ lastige und 
gewaltthätige Nachbarn waren, die gern die recht* 
mäfsigen Besitzer aus den Mäusern jagten , und , mit 
dem Sc}>werdt an der Seite, fremdes Feld pflügten« 
Diese Vorwürfe treffen ab^r nicht dei;i Sänger: er 
mufste sich in den Geist seiner Nation fügen , und 
diese Betrachtung mufs man bei der Aen'eis nie^ 
aufser Acht lassen • 

Annuit et totiun •— Olyinpiim« 
Dieser Vers, einer der am meisten bewunderten 
in der A e n e i s , ist wegen seiner kräftigen Kürze und 
des schönen darin dargestellte«^ Bildes merkwürdig« 
Das Erhabene besteht hieiP in den .einfachen Worten, in 
welche das Grqfse eingekleidet ist. Alles, was eine 
Machthandlung ausdruckt , mufs einfach und kurz 
gesagt seyn: man setze ein Epitheton zu den Wörtern 
nutu und Olympup; das Erhabene verschwindet« 
Grundlos ist, unseres Bedunkens, der Tadel des 
Macrobiuä, dafs Virgil in seinem Geifnalde dt^ 
olympischen Gottes die Augbraunen undv das Haar 
vergessen habe. Freilich hatte P h i d ia s das Vorbild 
seines Jupiters, cuncta supercilio moventis, au9 
dem Homer genommen; allein diese Umständlich'« 
keiten gehörten vielleicht auch mehr für die Bild"^ 
hauerei als für die Dichtkunst, die den doppelten 
Vortheil besitzt, zu erzählen und zu maier« Der 
griechische Künstler konnte d^m Zuschauer weder 
die tiefe Verbeugung der Götter, noch das Beben des 
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Himmels vor Augen stellen. Der erschreckte Be* 
schauer rnufste, so zu- sagen, auf Jupiters Stirne 
die Ehrfurcht und den Schauder des abwesenden 
Olymps le^en , lind in dieser At;)sicht mufste der 
Künstler das Haupthaar und die Augbraunen des 
Donnergottes zu Hilfe nehmen. So glaubte der 
li.einische Dichter auch den aus dem Haupthaar 
Jupiter 3 -duftenden Wohlgeruch dem Homer las- 
seh zu müssen: dagegen hat er im ersteh Gesänge, 
wo er die Venus schildert, diese Idee gebraucht, 
die sich auch in der That besser für die Königin der 
Liebe schickt« 

Nee epes ull<i — • cinxere corona. 

* 

Ein geschickter Pinsei könnte, nach diesen Paar 
Worten , ein Gemälde von den letzten Augenblicken 
«iner belagerten Stadt verfertigen, in dem nichts 
. wesentliches fehlte. Sie erinnern an das rari nantes 
im' ersten Gesänge ^ woraus P o u s-s i n die Idee zu 
seinem Gemälde der Sündfluth .nahm. Das an das 
Ende des Verses hinausgew^orfehe Wort altis deutet 
gut die Ferne und Höhe der letzten Verschan zünden 
der Trojaner an. , 

Dardaniu» Caput — divi<lit aurum etc. 

Dieses liebliche, für^den Enkel der Venus, um 
den sie zärtlich besorgt ist, so passende Gleichnifs, 
macht hier einen'' wohl erfundenen Gegensatz mit den 
geschildert^ Greueln der Belagerung. Dieses^kost- 
bare Haupt, auf dem so gröfs^ Bestimmungen haften, 
ist unbedeckt dem Geschosse der Belagerer ausgesetzt. 
Dieser einzige Zug schildert die große' Noth der Be- 
lagerten. Kinder und Greise vertheidigen den Wall: 
^ . der alteThymbris und der alte Kastor stehen in 
der Vorderreihe. 
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' ^ Regem adit — ^ ipse feret etc« 

Nachdem der Dichter mit so viel Kunst die Sehn« 
sucht nach der Zurückkunft des Aeneas bei dem 
Leser erregt hat; so vermeidet er sorgfältig eine weit- 
läufige Beschreibung siijner Reise : mit wenigen Wov« 
tdijn erzählt. er seine Ankunft bei Tarchon, seine 
Keden, seine Anträge, die Gründe, lyomit er die- - 
selben unterstützt. Eben so wenig werden das Bund« 
nifs , und die ihm gewährte Hilfe weitläufig beschrie'« 
ben. "Nur bei dem Verz^ichnifs der vom Padus her« 
gekommenen, jetzt dem Aeneas folgenden Krieger 
hält er sich einen Augenblick auf; dieses war zur 
Entwickelung des Gegenstände^ erforderlich, und der 
Dichter wollte die Gelegenheit nicht vorbei gehen 
lassen , seinen Mitbürgern , besonders seinem geiieb« 
ten Mantua mit dem hohen Alterthum seines Ursprun** 

ges zu schmeicheln. 

' . * ^ Vigilasne -^ vigila. 

Zur Erklärung dieser Wiederholung mag dienen , 
dafs dieser Ausdruck zu B.om. eine geheiligte Formel 
war, womit die Vestalinnen den PontifeK Maxi<« 
in US feierlich anredete^; " 

Jamque in conspectii •^- ad sidera t4i>lluDt« 

Virgil weifs immer vortrefflich die wichtigsten 
Situationen in wenigen Worten zu schildern. Mit 
zwei Strichen zeigt er nier den Aeneas auf dem 
Verdeck, voll Freude und Zuversicht beim Anblicke 
seiner werthen Landsleute ; dort die vor kurzem 
niedergeschlagenen Trojaner , wie sie auf dem Walle 
sich drängen ^ und ihr Freudengeschrei ' weit hin 
ertönt« ^ 

Man könnte gegen die Vergleichung der Kratiiche 
mit den Trojanern , um ihr jauchzen und die Aeufse^' 
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rung ihres Frohlockens zu bezeichnen, einwenden ^ 
es sey zu gemein , und habe zu wenig Aehnlichkeits- 
puiikte: jeiioch ist^dieses, wie die meisten Gleichnisse 
des V i r g i l , aus dem H o'm e r genommen. Diese 
kleinen Diebstähle sind ihm nicht immer am besten 
gelungen. Inzwischen n^ufs man dem griechischen 
' Dichter die Gerechtigkeit widerfahren lassen, dafs 
das Gleichnifs im dritten Gesänge der Ilias, dort, 
wo die beiden zahlreichen Heere zum Erstenmal im 
offenen Felde es mit einander. aufnehmen sollen, bes- 
ser angebracht ist. Uebrigens haben die Alten es in 
diesem Fache nie so genau genommen , und unläugbar 
haben die Neuern dasselbe znr Vollkommenheit ge- 
bracht» Unter andern enthält die Henriade eine Menge 
richtiger und sinnreicher Gleichnisse« 

At Rutulo rcgi — Tideri« 

Die Herrschaft des A e n e a s über seine Leute, 
und überhaupt eines einzigen Mannes über die Ge- 
müther einer Menge ist biet gut angedeutet. Natür- 
' -lieh ist es auch, dafs die Trojaner, di^ ihre Rettung 
allein von seiner Hilfe erwarten, ihn zuerst wahr* 
nehmen. 

8anguinei lagubre rubeiit etc. 

Die brennenden Farben , womit der Dichter den 
Helden und seiiqe Rüstung ,tror seinen Kriegsgefährten 
bedeckt, sind für die Soldaten des Turnus ein 
schreck! Icjjker, todverküi^dender Comet« Das Gleich- 
nifs deutej auf Unglück, und bereitet den Leser auf 
die bevorstehenden Scenen d6s Blutbads, vor. Das 
gb ich darauf Folgende, gleichsam die Ergänzung de;) 
Vorhergehenden , stellt nicht weniger lebhaft Aen 
Schrecken dar, der die Ankunft des Aeneas utiter 
den Feinden verbreitet. 
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Aur Sirius — mortalibus aepris etc. 
Nur Turnus bleibt bei diesem Unglücksgestirn 
unerschrocken; er spricht auf seiner Seite ,den Trup- 
pen Muth ein y und beSchiiefst sein6 kurze Ahrede 
mit einer philosophischen Sentenz, die durch Herum- 
gehen von Mund zu Munde nun trivial geworden ist, 
wie es immer mit wahren , und aus der Natur genom« 
^ menen Gedanken geht« ' | 

Yalidis incumbite — terram. 
Der wiederholte Ausgang des Imperativs druckt 
in diesen z,wei Versen sehr gut den Ungestümm des 
tapfern, aber eben dadurch unglücklichen Tarchon 
aus. Ueberhaupt zeichnet sich diese Landung der 
Hilfstruppen im Angesichte dds Feindes durch Rasch- 
heit und Lebendigkeit aus. 

Signa canunt -^ agrestes Aeneas. , 

Das Zeichen ist gegeben: Aeneas eröffnet das 
Treffen. Dieser Anfang hat etwas Grofses , Aufmerk- 
samkeit gebietendes. 

Concurrunt: haeret — viro vir. 
Dieser einzige Vers ist ein vollständiges Gemahlde 
eines Nahgefechts. Die Idee ist aus dem dritten 
Gesänge der Ilias': doch ist yirgils Kürze und. 
Stärke vielleicht Homers Behandlung vorzuzie- 
hen, wo 

der Achter 
Edeht« harrten der TroSc gefafst.» und des göttlichen 

Rektors; 
Lan?! an Lanz eindr'^gend , und Schild mit Schild auf- 

V einander > 

Tartsch^ an Tartsche gelehnt, an Helm Helm, Krieger 

an Krieger: 
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Und die umflatterten ^elme der Ntckenden riilurtea 

geengt eich 
Mit heUschimmernden Zacken *, 

Quo fiigiti» — devictaque bella etc« 

Diese Hede des Pallas ist vo\. Wärme und 
Leben , und nihimt den ""Leser sehr für den juxig-en 
Helden ein, um den er bald Thr'änen vergiefsen yvix-^» 
Bei ihren frühern Siegen beschwört er seine Soldatren, 
ihrem Huhme treu zu bleiben: das war der m'äoli« 
tigste Beweggrund , den er anführen konnte ; als 
letzten stellt er ihnen die Unmöglichkeit des Küclc* 
Zugs vor. Hier zeigt er ihnecr die Feinde , dort d.s^s^ 
uperaiefsliche Mßer in dem schönen Verse • 

£cce maris inagiia claudit nos 'obice pqntus , 
Landes Thymberque — 'discrimina Pallas, 

Der FaU dieser zwei von ihren Aeltern zärtlich 
geliebten Zwillingsbrüder , die einander so ähnlich 
sind , dals sie nur durch die Verschiedenheit ihrer 
Wunden unterscheidlpar werden, ist eins der schön« 
ften Beii^piele, mit welcher Kunst Virgil in seine 
Treffen Schilderungen friedlicher Tugenden und h'äus« 
lieber Sitten einstreut« Man macht viel Aufhebens 
von Tassö's Schlachten, gleichwohl ist Tasso nur 
dem Virgil gefolgt, von demicr eine Menge schöner 
Umständlichkeiten entlehnt hat. Dahin gehört, be- 
sonders der Tod der Zwillingsbrüder Pico und Lau- 
rente, dessen Umstände Wort für Wort dem Virgil 

♦ DaTs Virgil diese Vey«e vor Augen gehabt, i»l nicht zu bezwei- 
feln: sichtbar aber, dafs beide Dichter nicht einerlei geschildert: > 
der griPChische eine dichte Beihe Gewaffneter r^ die z\isaihnien 
ge^en den Feind anrtick.en wollen ; der late^iische zwei Heere« 
- im Gefecht einander drJiugend« 

Anm. d. Uebeif« 
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^ 'nachgebildet sind. Man findet nichts ähnliches im 
* Homer; deni Sänger der J 1 i a 3 war es mehr darum 
zu thun, Bewunderung als Rührung zu erregen. Die 
Länge seiner Erzählungen und besonders der Reden 
seiner Helden, machte es ihm gleichwohl gewisser- 
mafsen zur Pflicht, seinen Gemälden mittelst solcher 
rührenden Scenen, wobei die Aufmerksamkeit aus» 
ruht und das Interesse sich erneuert, Abwechsli^ig 
zu geben : und in diesem Stücke wird er unlaugbar 
VDii dem lateinischen Dichter übertroffen. Aufserdem 
sind ,V i r gi 1 8 Treffen regelmäfsiger. Ueberali zeigt 
. er, . wie Algarotti bemerkt, Kriegskenntnifs im 
Lagerschlagen, im Angriff , in der V^theidigung, in 
den Märschen, in der Schlachtordnung, in del: Vfcr- 
theilung der einzelnen Heerhaufen. Dafs er in diesen 
Geheimnissen eingeweiht war, ist nicht zu verwun- 
dern ; seine meisten Freunde, Pellio,vVarus,v 
M äce na s. waren Kriegsmänner, und selbst Ho raz, 
' militiae quamquam^ P^g^ ^^ malus , durfte in seineq 
Kriegsrath kommen. , 

Obgleich die Virgilischen Gefechte mit den Homer 
, rischen in denselben Zeitraum fallen ; so werdi^n doch 
in jenen die Fortschritte , welche die Kriegskunst bei 
den Römern gemacht, sichtbar. Statt die.sen Anachro- 
nismus zu tadelrp, bedai^ert- man vielniehr, dafs sein 
Stoff ihm verbot, diese heiUlbse Kunst auf dem Punkte 
der Vollkommenheit , wohin die ' Einsicnt der 
Cäsarn sie brachte, zu zeigen. Aber welche Fort- 
schritte hat diese. Unglücksschwangere Kunst seit den 
Zeiten des August gemacht! Sie hat die Künste, 
welche die Erhaltung und Verbesserung der Menschen 
iezwecken, weit hinter. sicl:^ gelassen: alles ist verän- 
dert, und die Dichter können diesen Stoff als gan^ 
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neu ansehexi. Es ist oft gesagt worden : seit der 
Erfindung des Pulvers ,' seitdem die Menschen einan- 
der nicht mehr auf dem Schlachtfelde, Mann gegen 
Mann, drängen, sejeu die Auftritte des Kriegs niclit 
mehr so ergiebig an Beschreibungen fjir die Poesie, 
Diese Behauptung wird so lange unwiderlegt bleiben ^ 
bis ein Dichter von grofsem Geiste kommt , der selbst 
auf dem Schlachtfelde gestanden, das anhaltende Präs- 
selki des Musketenfeuers, und das Krachen des Ge- 
schützes dort gehört hat. Was kann fürwahr einen 
• ffröfsern Eindruck machen ,* als diese unermefslichen , 
in Waffenglanj^ starrenden Linien , die 'sich zugleich 
bewegen, bald ^u^ einmal vom Bauche bedeckt, bald 
wieder von blitzähnlichem Feuer auf Augenblicke 
beleuchtet? Dann, das Zischen der Musketenkugeln, 
der mörderischen Kanonenkugel, die auf die Erde auf- 
ächlägt, und von neuem auffliegt; der Schlaf der weit« 

* • ' 

verheerendeh Haubitze,' der majestätische Gang der 
entzihideten Bombe, die bis in die Eingeweide der 
£rde wühlt, und deren Sprung, gleich dem Ausbruch 
eines Vulkans die grüfsten Geb'äüde erschütteit: was 
ist der Poesie v^ürdlger , und mehr geeignet , die Ein« 
bildung zu erhitzen 1 

Saxo ferit '-— permixta cruento« 

Der erste Vers malt die Schnelligkeit des geschlsu* 
dertep Steins , der zweite seine schreckliche Wirkung, 
Desiluit Turnus -r- ad parat ire etc. 

Diese Schilderung des Turnus, diese Verglei" 
chung mit dim Löwen hat ganz die kräftigen Farbea 
Homers, Sein Kampf mit P a 1 1 a s ist flüchtig , und 
doch volUtändig gezeichnet. Man bemerkt darin 
glänzende Verse, besonders in der beschreibenden. 
Gattung, worin Virgil Meister ist; zum Beispiel: 
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At Pallas magnis — - incidit« 
In den ersten Verseti sieht man die Anstrengung 
des Pallas, im letzten ^sowohl die Schnelligkeit als 
den Nachdruck des ^VurFs. Die Lanze des Pallas 
erinnert an den Wurfspiefs des L a o k o o n. 

Quo nunc Turnus — aublata seeundis etc. 

I 

Addison bemerkt, dafs dergleichen Abschwei- 
fungen von .Seiten d/es Dichters , wenn ^ie lang und 
häufig wären , die £rzähluiig auf eine unangenehme 
Art aufhalten würden. Dieser einsichtsvolle iKunst^ 
richter bemerkt^ aber auch, dafs die gegenwäi^tige die 
längste sejj welche Virg iL im ganzen Gedichte sich 
erlaubt habe , weil dieser dem Anscheine nach gering« 
fügige Vorfall die gröfste Begebenheit in der Aeneis 
ankündigt. Eben diese Eitelkeit des Turnus , sich 
mit dem Raube seines Feindes zu schmücken , bereitet 
ihm sein Verderben. Der Dichter wollte die/ Aufmerk* 
samkeit auf diesen Schwerdtgurt heften , der gewisser« 
mafsen den Knoten des Gedichts auflöfst ; darilnx 
l^eschreibt er ihn so sorgfältig, und widmet dieser 
an sich unbedeutenden Handlung des Turnus meh- 
rere Verse, Bei jeder andern Gelegenheit wäre ihm 
einer genug gewesen« Deil folgende ist ein Beispiel 
seiner gewöhnlichen Kürze * t ~ ^ ^ \ 

O dolor atque decus magnum rediture parenti. 

Wie viele £mpfindungen in einer Zeile! Die 
Trauer über den Verlust des jungen Helden , die Ver* 
herrlichung seiner ^amilie durch seinen glorreichen 
Tod, vor allem der Kummer des guten Evander-^ 
alles dieses ist in drei Worten gesagt. 

Pallas, Evander in ipsis — dextraeque datae« 

Man darf ja nicht übersehen , dafs die wichtigsteit 
Handlungen des A e n e a s steta durch gerechte j 
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tugendhafte Gesinnungen bestimmt werden. Wie er 
den Priamuii erwürgen sieLt, erinnert er sich der 
Sohnspilicht, und eilt seinem Vater zu Hilfe: er erin- 
»ert sicJi, dafs er Vater i>t, wie ein Jüngling seine 
Milde anfleht, und schenkt ihm in Rücksicht des 
A Scan ins das Leben: hier schweben ihm die £r- 
monlung des Pallas, der Kummer des Evander, 
d«r gemeinschaftliche Tisch der heiligen Ga^tfreund-^ 
Schaft, die Wohltbaten und die Thranen dieses guten 
Königes( vor Augen; und, um den Sohn desselben 
zu rächen , will er acht junge Krieger opfern , 
erlegt er den niederträchtigen Magus, verfolgt er 
unbarmherzig einen ^ollospriester , versagt er den 
Erschlagenen das Begräbnifs, speiet er, gleich dem 
hundertärmigen Aegäon Feuer und Flammen, und 
verbreitet überall Schrecken und Tod. 

Et geniia aniplectens — « suppJex, , , 

Diese Bitte des feigen Magus scheint eine Nach- 
ahmung der im sechsten Gesänge der liias vorkom- 
menden des A d r a s t zu sejn.^ Menelaus, den nicht 
solche Beweggründe, wie hier den Aeneas, zum 
filutvergiefsen antreiben, erbarmt sich des Wehrlosen, 
und läfst ihn gefangen zu den Schiffen abführen« 
Die kalte Grausamkeit des Agamema.on, der ihn' 
gleichwohl niedermacht , und noch mehr dessen harte 
Hede läfst sich nur durch die Sitten der damaligen 
Zeit an diesem König der Könige entschuldigen. 

Quem pius Aeneas — amaris. 

Das so oft wiederholte Epitheton pius i^t beson- 
ders an dieser Stelle getadelt worden, wo Aeneas 
sich so unversöhnlich erweifst. Man hat aufser Acht 
gelassen, dafs pius noch weit mehr^besagt als fromm: 
Virgil braucht dieses Wort zur Bezeichnung der 
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Ehrfurcht gegen höhere Wesen , der kindlichen Gesin- 
nung, der Menschlichkeit, selbst des aus Dankbarkeit 
flief senden Müthes : und er hat insbesondere hier sei« 
zien Helden nur darum grausam und unerbittlich vor- 
gestellt, weil er empfindsam, dankbar, und treu in 
Haltung der Verträge ist. Dieser unrichtigen DoUmet- 
fichung mufsjnban die meisten über den Charakter des 
A e n e a s gemachten Kritteleien zuschreiben. Saint« 
Evremond vermifst sich zu sa^en: Der Hfeld sey 
besser geeignet, an^ der Spitze eines Mönchsklosters 
als eines Kriegsheeres zustehen. Saint-Evr'emond 
hat nicht bedacht, dats die Römer den Aeneas* als 
den ersten Stifter ihres Staates ansahen , und dafs der 
Ursprung aller alten Völker in der Sage an Religiöns« 
ideen angeknüpft war. Rom war , wie llion , das 
Vaterland der Götter und Helden; der Sohn des Ae* 
neas führte nicht allein die Trojaner, sondern auch 
die Götter von Troja mit sich fort. W^arum durfte 
V i r g i 1 nicht eben so gut saigen: der fromme Ae« 
neas, alsTasso, der fromme Bouillon| Kein 
Kritiker hat sich über dieses Beiwort im befreiten 
Jerusalem aufgehalten. Der Grund hievon mag dar^ 
iiin liegen: die Andacht gegen oen Gott des Evange* 
liums scheint uns bei dem Feldherrn der Kreuzfahret 
nicht unrecht angebracht, weil wir an dieselbe Reli* 
gion , wie dieser glauben , und in diesem Glauben 
auferzogen sind. Wir glauben aber nicht an die Götter 
des ^Heilten thums, und darum dünkt uns die Fröm- 
migkeit 4es A e neas nur ein lächerlicher Aberglaube» 
Man mufs daher, wenn man' die Aeneis liefst, sich in 
die Zeiten der Römer versetzen ; es ist nöthig , eine 
Art von poetischem Glauben an Jupiter, Juno, 
Venus anzunehmen. Die Fabel i$t durch Homers 
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Verse die Religion der K'lnste geworden ; und wenn 
diese Religion , um in den Geist des Lesers Eingang 
zu finden, Wunder und Zeichen bedarf, sollte nicht 
V i r g i 1 3 Genie dafür gelten könn^ ? ^ 

Nüu viyida -^ — paiiensdue periclr» 

Diese Ironie, welche einige Ausleger 'für/ Ernst 
angesehen haben , zeigt deutlich die Vorliebe des Göt« 
terkunigs für die trojanische Nation. Juno, die eine 
(^nade von ihm begehren will, merklj^d^ Spott wohl, 
aber sie verbirgt ihre Empfindlichkeit, und überhäuft 
ihren mächtigen Gemahl mit Bezeugungen der Zärt- 
lichkeit und Unterwerfung , die von ihrer Sinnestart 
weit entfernt sind. Dieses Gemälde ist aus der Natur 
genommen, und die Dichter hahen überhaupt an die* 
sem himmlischen Paare den Charakter und die Sittba 
der meisten Ehen auf Erden dargestellt. 

Tolle fiiga -— eripe fatis .. 

Dieses einzige Mittel , welches Jupiter der J u n o 
zur Rettung ihres theuern Turnus vorschlägt , ent- 
hält einen traurigen Wahlsatz : Er mufs entweder 
fliehen und sich entehren, oder umkommen , wenn 
er bleibte Aber wie klug weifs der Dichter das Inter- 
esse zu unterhalten, und die Entwickelung hinaus 
zu ziehen? wie sinnreich ist die List der Göttin er- 
dacht, um zugleich das Leben und den Ri^hm de« 
Helden zu decken ? 

Nube Cava — ' in faciem Aeneae etc. 

Diesesi Luftgebild ist trefflich beschrieben; wir 
sehen ,,wir empfinden den leichten Schatten, der allen 
Sinnen entschlüpft; die Ausdrücke sind, so zu sagen, 
luftig, wie der beschriebene Gegenstand. Das GfeU 
spensf de£ Camo^ns ist berühmt, und man wird die 
Beschreibung desselben nicht ungern lesen. »Ich 



»3 

93 



hatte noch nicht ausgeredet, erzählt Gatna, ah wii: 
mitten aus den Fluten ein schreckbares Gespenst 
emporsteigen sahen ryfes war von riesenhafter Grölse: 
^seine ^liedmalsen gleich dem ungebeuerii Kolofs yon 
„Rhodos, diesem Wunder der VVelt : seine Stirne 
affinster und drohend; borstig sein Bjrt, seine Augeu 
„hohl und funkelnd', sein Blick gr'äfslich, dicht und 
„beschmutzt sein Haar, seine Farbe blafs und cnifai ben^ 
„seine Lippen schwarz , ^eine Zäh^ie braungelb , der 
„schauerliche Ton seiner Stimme schien aus dem tief- 
^'Sten Abgrund^ zu kommen, u. s. w." Diese Be- 
schreibung des C^moens ist erhaben, sie ist die 
schönste in seinem Gedichte, ob er gleich das Ende 
mit einer mülsigen und zu weitläufigen Erzählung 
verdorben hat. Allein sie ist mit der Virgilischen gar 
nicht gleichartig, obwohl Desfontaines Aehnlich« 
keit dazwischen gefunden hat, ohfjgefähr so, wie ein , 
Arzt unijngst Spuren der Kuhpocken im Homer 
erblickte. Die Verse , womit der lateinisdie Dichter 
die Beschreibung beschliefst y gleiten mit unglaul)^icher 
Leichtigkeit dahin :, 

IVJone obiu quales famd est rolitare £guraa, 
Aur quae sopitos deludant somnia sensus. 

Sollte es befreipdend scheinen, dafs Turnus so 
laicht das Schattenbild des Helden für ihn selbst an- 
sieht; so ist zu erwägen, dafs er in der Hitze des 
Gefechts' ist; längst suchte er den Aeneas, und so 
kommen ganz natürlich Einbildung und Wuth der 
Täuschung zu Hilfe. Der Dichter schildert hierauf 
mit kräftigen Zügen den tiefen Verdrufs dieses Helden, 
den sein Muth mitten in dieFluthen fortreifst, der «.\as 
Gefecht sieht, imd daran nicht Theil nehmen kann: 
es war unmöglich , einen so ungest^mmen Krieger in 
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eine ^eizhaftere Situation tu bringen; er iprill sid 
umbringen, eich in das Meer.stürzen , und nach dem 
$chlachtfelde zurückschwimmen. Hier besonders 
wird Turnus dem Achilles sehr ähnlich« Auch 
bedarf es , um ihn zurückzuhalten , nicht5 geringe- 
res , als die Hand der mächtigen Juno, die daher, 
wohl nicht ohne Rückblick auf das kraftvolle £nt« 
gegenstreben des Helden, das Epitheton rnaxima 
erhalt. 

At JoTis «-^ Mezemius ardent etc« 
Man sieht nicht gleich ein, warum Jupiter 
selbst den Mezenz, diesen lauten Verächter seiner 
Macht, zum Kampfe antreibt; offenbar aber will ihn 
eben darum der Beherrscher der Götter in das Ver- 
derben führen, und ihn durch die Hand des from« 
men Aeneas wegen seinen Freyelthaten bestrafen. 
Hiernächst ist es auch eine zu manchem Aufschlüsse 
dienliche Bemerkung , dafs die alten Dichter die merk» 
' würdigsten Thaten ihrer Helden immer den Göttern 
zuschreiben, um dadurch die Bewunderung der Men- 
schen zu erregen, und ihnen eine heilsame Ehrfurcht 
vor den Göttern einzuflöfsen , üiiid dieses ist ein wohl 
mehr all hinreichender Ersatz für das Interesse, was 
^ine ganz aus eigenem Triebe handelnde Person erregt. 
. Virgil, deV hier den Sieg des Aeneas erheben 
wollte, mufste seinen Gegner durch glänzende Thaten 
vergröfsern, wovon er dem Gott er Verächter denB,uhm 
nicht allein lassen wollte. 

Te quoque — mox arva tenebis« 

Die Alten legten den Sterbenden die Gabe der 
Weissagung bei: hier ist es sehr natürlich, dafs der 
von dem Sieger so grausam mishandeite Orodes die 
gerechte Bestrafung seines grausamen Hohns wünscht 
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und voraussieht. So läfst auch Homer, im secnstea 
Gesänge der llias' von PatToklos, Hektors Tpd 

V I 

vorhersagen« - 

Caedebant pariter — fuga nata ^ neqiie illis; 

Man sieht hier in der Wiederholung ^lerselbigen 
Begriffe und entgegengesetzten Wörter, die Anstren* 
gung der beiden Heere, die gleiche unaBlässige Kampf* 
wuth auf beiden Seiten und «Jie Unentschiedeuheit des 
Siegs. Die, hoch vom Olymp den wechselnden Vor- 
fällen des Gefechts zusehenden GötfPr, geben diesem 
Schauspiele den höchsten Grad von Interesse. Alles 
ist angelegt, die Aufmerksamkeit zu spannen, und in 
diesen Umständen tritt Aeneas mi( neuem Glänze 
auf. Sein Gegner ist ein Riese; seine Füfse berühren 
die Erde, sein Haupt erhebt sich in die Wolken, und 
unbewegten Fufses erwartet er den Helden. Das Letzte 
i3t durch eine rüstige und k6cke Figur; mole sua 
stat, ausgedruckt, die den stolzen Mezenz in der 
Stellung ein^s unerschütfei liehen Felsen zeigt. 
Dextra mihi Deus — ~ nunc adsint. 

Det Charakter des Götterver'ächters ist hier voll- 
kommen wohlgehalten, tmd sehr verständig mit der 
Frömmigkeit des Aeneas in Gegensatz gebracht« 
Voltaire hat diese Situation in dem I^ampfe zwi- 
schen T ü r e d n e und d * A u m a 1 e nachgeahmt. 

y ' £t didces jporiens remiifisöituT Argos» 

Piese Darstellung eines fern vom Va£erlahde ster- 
benden Kriegers ist rührend und voll Natur. An tor 
hat l^ngf Griechenland verlassen , und (seltsames Bei- 
spiel menschlicher Schicksale!) er ein Grieche, fällt 
im Kampfe für die Trojaner. ' Seine letzten Blicke 
sind nach seinem geliebten Argos gewendet, seine 
letzten Gedanken sind die Erinnerungen .seiner Kip'^ 



heit. Dieset bewunderte. Vers gehört zu denen , in 
welchen Virgils empfindsame Seele sich am meisten 
abspiegelt- 

Fallit le incautum pietas tua« 
Aeneas kontrastirt hier in seinem Betragen sehr 
tnit Turnus: dieser forderte selbst den zum ersten- 
mal im Gefecht auftretenden Pallas heraus ; er rieE 
hochmüthig aus: soli mihi Pallas debetur; er xnifs- 
handelte den Getöidteten, er schmückte sich mit seinem 
Haube : er schickte dem unglücklichen Vater Üen 
Leichnam nur, um sein Leid zu mehren« Ungern 
hingegen bekämpft der trojanische Held den tugend-^ 
haften Lausus, der ihm stolz, drohend, heraus- 
fordernd entgegen tritt ; er giebt seine Waffen zurück, 
und will, dafs sein Leichnam neben seinen Vätern 
bestattet werde. So wufste der Dichter zwei Charak* 
tere*, die bisher zuweilen gleicher' Theilnehmung 
würdig schienen , zu unterscheiden« Sie sind an Ge- 
burt, Verehrung und Schutz der Götter, an Jugend 
und Tapferkeit einander gleich. Aber die barbarische 
VV'ildheit des Turnus hebt den Charakter des 
Aeneas, und macht ^ dafs er als der vollkommene 
Held bewundert wird. Sein' Leid beim Tode des 
unglücklichen. L a u s,u s ist trefflich geschildert. 
Pope sagt vop Homer und Virgil: jeder gleiche 
seinem besungenen Helden. Homer ist brausend, 
ungestümm , wie Achilles: Virgil fromm , mit- 
leidig , empfindsam , wie Aeneas: seine ganze Seele 
malt sich in den folgenden Versen : 

Ingemuit miseran^ — ^ indole dignutn? 
A e n e a e magni dextra cadis« 

.Man hat dem Dichter die Grofssprecherei , die 
er dem Helden in den Mund legt, verdacht. Die 
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h und die Denkart der damaligen^ Zeiten 

ihn ; wie viel mehr wäre sonst im 

^en ? Auch glauben die weisesten 

Umstände' gebc^ ^ in denen ein 

bt sey« 

- et talibu^^fit etc« 

o Leibpferd I der Stol2 und Trost 
nat hundertmal' mit ihm in Treffen 
v.r Krieget ist von seinen eigenen Unter* 
a seinen Staaten vertrieben ; er hat seinen 
erloren ^ ihm bleibt als einzager Gefährte und 
.nd ^ sein Hofs. Es ist nicht befremdend ^ dafs er 
Lzt^ wO es ihn in das letzte Gefecht trägt, dasselbe 
anredet. V i r g i 1 stützte sich auf Homers Beispiel ^ 
der im achten Gesänge der Ilias den Hektor seine 
Pferde Xanthos» Podargos, Aethon und L>m* 
pas anreden läfst. Freilich hat, er Tadlet* gefunden^ 
tresönders hat Lamotte ihn lächerlich zu machen 
gesucht ; allein Lamotte*s Kritik ist nichts wenigem 
als unwiderleglich« £s ist sehr gemein^ Manschen 
mit Thieren , mit . welchen sie beständig umgehen ^ 
aprechön zu seheta*» Der Geifshirt auf den P^r^näen 
spricht mit deinen Ziegen ^ ' der Rinderhirt mit den 
>Ochsen ; der Jäger redet zu seinen • Hunden , und der 
Bereiter, ist tmabläfsig im Gespräche mit den Pferden, 
die er zureiten wiU. Das Pferd ist für einige mensch* 
liehe Neigungen empfänglich« V i r g i 1 stellt das Pf erd 
des Mezenz als betrübt über seines Herrn Unglück 
Tor^ und so ist die Rede^ welche er an dasselbe hält^ 
nicht auf serhalb, den Gränzen der epischen Wahrschein«> 
lichkeit. „Dieses feurige Thier,^ sagtBüffoni 
wo er von dem Pferde spricht, „theilt mit dem Men^ 
sehen die ^Mühseligkeiten des Kriegs und den Ruhm 
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äer SciiUcliten; unverugt, wie sein Herr^ sieht es 
die Gefahr und geht ihr. enigegcii ; es gewöhnt $ich 
an das Warfengeräu^cb , liebt, sucht es, und wird 
- von gleiLJier Hiize beseelt: es theilt auch seine Ergü£' 
Zungen auf der Jagd , bei Turnieren und Wettrennen ; 
es lüfst sich alles gefallen , dient aus allen Krafen, 
mattet sitJi ab, und stirbt sogar, um besser zu gehör- 
eben." Nach dieserAbbildung des Pferdes kann wohl 
die Anrede des Mezcnz niiht anders als wahrschein- 
lich befunden werden, man kann sogar nicht wohl 
ungerührt dabei bleiben. 6ie schildert selii gut die 
Lage des IVIez^nz, der alles, was ihm ^verib war, 
verloren bat; sie giebt einen richtigen Begriff von 
dem Unbändigen , de^ Götter und Menschen ver- 
achtet, keinen Trost als sein Pfeid , so wie keinen 
Gott hat , als sein Schwerdt. 

Uniim hoc — niti concede $«pulcro. 
Der Charakter des M e z e n z hat dem T a s a o die 
Idee zum Charakter des Argant angegeben. Arg an t 
ist" ungedultig , wie jener, unerbjrtlich) unbändig, 
unermüdlich, unbezwingUch im Gefechte, und ver- 
achtet ebenfalls den Himmel: stin Schwerdt ist sein 
Recht und sein Gesetz; doch isl sein Tod weit weni- 
ger interessant, als der Tod des andern. Mezenz 
bereuet beim Sterben seine Verbrechen; et erinnert 
sich seines Sohnes , drssen geliebter Schatten um 
Sebonung für sein Andenken Rebt, ArganI hingegen 
arirhr. wie er gelebt liat, 'ohne Niedergeschlagenheit, 
wache, noch immer mit Drohungen ita. 
^i'ihiiheil, Siolz undWuth athmen in seinen 
orten , in seinen letzten Lauten. Er hat 
liin., keintn Freund, nichts auf der Welt, 
rlust ihn schmerzt. Vieüei die Erinnerung 
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an seine Familie ) noch >cler Gedanke an seine Ahiieny 
oder an sein Grab regt sein Gewissen an. Alle diese 
rührenden Bilder sieht man in Virgils flüchtigem 
Gemälde, und mittelst des Ausdrucks solcher Empfin« 
düngen behauptet der lateinische Dichter den Vorzug 
vor seinen Nebenbuhlern, Nirgends sind' die natür- 
lichen Neigungen und Leidenschaften wahrer gezeich« 
net als in d^r Aeneis, und ich getraue mich zu 
behaupten j dafs in dieser Rücksicht die letzten Ge« 
«änge die ersten übertreffen. Die Gemälde sind 
Weniger« vollendet ; aber die Empfindung ist nicht 
geschwächt: je weniger sich d.arin die Kunst äufsert^ 
d^sto reiner äufsert sich darin die Natur. Diese |letz« 
ten Gesänge, welche Virgil nnch ausbessern wollte^ 
sind der erste Gufs eines Werkes , das noch mehr 
mit dem Herzen als* mit dem Verstand« geschri^« 
ben ist. Der Dichter wollte sie eben an den Orten, 
die den Homer begeistert hatten , ausfeilen; hätte 
der Tod ihn nicht übereilt, so hätte er uns gewifs 
einen göttlichen Geist gezeigt, aber. schwerlich hätte 
er uns dann so sein ganzes Gemüth aufgeschlossen 9 
und das Gemüth eines empfindsamen Di(;hters, wie 
Virgil, ist nicht weniger bewunderungswürdig und 
interessant, als sein Geist* 
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itten unter den Gemälden des Krieges scheint 
der gröfste-Theil diesem Gesanges bestimi^t, die trau- 
rigen Folgen desselben empfindbar zu machen, und 
bietet dem Leser eine eben so glückliche als natürlich 
herbeigeführte Abwechselung dar. Wehklagen und 
Leichenbegingnisse folgen auf das Geräusch der Waf- 
fen , ' und Thränenbäche fliefi^en zur Sühnung des 
vergossenen Bluts. Der Dichter verWcilt lange bei 
diesen Trauerscenen , und seine Seele ergiefst dabei- 
ihre ganze Empfindsamkeit« . Allein solche Lehren 
waren immer verloren; nur Erschöpfung oder Ver* 
tilgung endigen die Streitigkeiten der Nationen. So 
sehen wir auch hier erst beide Völker in das schmerz- 
lichste Leid über ihren Verlust versenkt und voll Frie- 
densgedanken^ und doch geht der Gesang mit dem 
Wiederausbruche der Feindseligkeiten und mit einem 
Gefecht aus, das eben so blutig ist, als die vorher- 
gehenden. Die Erzählung dieses Krieges schildert 
nichts anders, als was in allen Zeiten und bei allen 
Völkern vorgegangen ist. In allen Jahrbüchern kann 
man nach einem mördf rischeii Treffen die Bestürzung 
und Unentschlossenheit der Lateiner , den Streit zwi- 
schen den Kathsihlägen der Furcht und den Aufwal- 
lungen des Mutbs, und die Wirkungen der friedlie- 
benden Beredsamkeit eines D ran cc^s , bald durch 
die stolze Kühnheit eines T urn u<s vernichtet, wie- 
der erkennen. Zu derijnschlüssigkeic und Schwäche des 
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guten Latin US würden sich ebenfalls häufige Gegen« 
stücke ßnden, ^ 

Virgils Muse war des Gemetzels' überdrüfsig; 
die Vollendung des vorhergehenden Gestänges scheint 
ihr Mühe gekostet zu haben ; sie deutete den Sieg nur 
an , und überliefs es der Einbildung des Lesers , das 
BiM eines so schrecklichen $^cblachttages auszumalen , 
und die Früchte desselben in den Ruhmvollen Thaten 
der trojanischen Tapferke^ zu erblickeij. Jetzt eröff- 
net sich eine neue Bühne, und die Morgenröthe 
deckr, mit dem Anfange des eilften Gesanges, den 
Sterblichen die unglücklichen Wirkungen der Wjuth, 
des vorigen Tages auf. Nach einer kurzen Erzäh- 
lung von der Danksagung und den 5 iegszeicheo seines 
Helden , stellt ihn uns "der Dichter in tiefe Trauer 
versenkt dar^» Er hat grofsen- Verhzst erlitten, und 
mit jedem 't'age nimmt die Anzahl seinier treuen Ge« 
fahrten ab: vor allem muf^ ihm der Tod des Pallas 
2JU Hejfzen gehen. Er sieht die Thränen des unglück- 
lichen Evander; er hört,' wie er seinen Sohn von/' 
ihm zurückfordert, ihn wegen seines Todes anklagt ; 
er selbst klagt sich dessen auf das rührendste an • 

Haec mea magna fides ! 
) Circum omnes — more solutae* 

Ipse Caput nivei — in pectore yolnui* 
Die, von seinen Freunden und^seinen getreuesten 
Dienern, von .weinenden Weibern, und besonders von 
dem alten Acet es umgebene Leiche dieses jungen 
Kriegers stelle ein sehr wehmüthiges Gemälde vot 
Augen. Virgils Poesie ist immer wie die Malerei, 
und^Horaz scheint diese wichtige Vorschrift aus sei- 
nen Werken abgezogen zu haben. Das Epithetoa 
nivei 9 welches die Schönheit des tapfern Jünglinj^s 
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bezeichnet, mufs die Trauer um seinen Tod vcniieh- 
ren. So bieCB es auch vom sterbenden Eurjalus 
im neunten Gesänge: pulchrosque per'arlns 
it cruor. Die Keckheit des Beiwojrts levi, ist nur 
im Lateinischen verstattet, und es macht mit der Tiefe 
der Herzenswunde einen wohl bemerkten Gegensatz« 
Alle diese Umstände sind wahr: Vir gil bat nur die 
bedeutendsten ausgedruckt, weil die Poesie, die 
manches geben kann, was der Malerei untersagt ist, 
auch dien Vortheil hat, manches Unnütze, was diese 
geben mufs, weglassei^ zu dürfen, Wenrt diese zwei 
Umstände den Spielraum des Dichters erweitern , so 
vergröfsern sie auch die Schwierigkeiten, und ver» 
mehren die Klippen. 

Qualein virgineo -«-* viresque ministrat. 

Gleich der zarten Blume, die, sobald der näh- 
rende Saft der Erde ihr abgeht, dahinwelkt; so kömmt 
Pallas beim ersten Ausfluge aus dem väterlichea 
Hanse um. Die Vergleichung ist unaussprechlich, 
reizend ; sie gehört zu den vollkommensten im V i r gi 1 
wegen der Angemessenheit des Bildes und der Voll- 
kommenheit der Verse. Jed^r Ausdruck "Sarin ist 
schp:iachtend und mit der Empfindung, welche das 
Begräbnifs eines jungen Helden erregt, einstimmend, 
^ Post bellator equtis -«— grandibus ora. 

Dieses alte Streitrofs , das hinter der Leiche sei« 
nes erschlagenen Herrn weint, vollendet sehr ^t das 
Bild der allgemeinen Trauer , und ist sfehr dichterisch« 
Um ütn Vbrwurf der Un Wahrscheinlichkeit abzulehnen, 
berufen sich die Ausleger auf die Stelle ^t% altern 
Plinius,, wo er von den Pferden sagt: Amissos 
lugent dominos lacrnmasque interdum desiderio fun- 
dun t» AuchBüffons bereits, angeführtes. Bildnifs 
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von diesem Thiere unterstützt diese Behauptung/ 
H a«ii e r läfst ebenfalls die Pferde des Achiiles nach 
dem Tode des Patroklo^ Tbi:anen vergieisen. Wie 
dem ^ey^ der Gang dieses Leichenzuges hat etwa^ 
Schauerlich * prächtiges, und der Dichter hat die trüb* 
sten Farben darüber verbreitet. Da er nichts mehr 
hinzufügen kann, so bricht er verständig ab, und 
kehrt zu seinem, mit andern nicht geringern Sorgen 
beschäftigten -Helden zurück, ^ 

Jarnque oratores aderant ex iirbe Letina etc. 

Djurch diese feiejrliche Gesandtschaft wird der 
Tapferkeit des Aenea^ selbst von seixien Feinden 
auf eine ausgezeichnete Weise gehuldigt ; indem sie 
von ihm die £riaubni(s, ihre Todten zu begraben, 
begehren , erkennen sie ihn- als Sieger , und dieser 
Unqstand giebt dem Dichter eine glückliche Gelegen« 
heit, diö Grofsmuth des Helden hervorleuchten zä^ 
lassen , dfe Gerechtigkeit meiner Sache bemerklich zu 
machen, und die Entmckelung des Gedichts vorzu* 
bereiten« Diese drei wichtigen Zwecke werden in den 
drei Versen : Equidem et vi vis — dedissenty und ; 
Aequius huic Turnum •— morti , ausgeführtr 
Ferto tonat -— - g;ementiBuft oniös, 

Harmonie, Eigenthümlichkeit.d^r Worte, Pünkt- 
lichkeit des Umständlichen zeichnen« diese Verse aus. 
Der erste, welcher die^ ungleichen und eiligen Hiebe 
ausdruckt, von denen der Wald,£rtönt, ist hart und 
schwer auszusprechen: offenbar, üt dieses auf nach« 
ahmende Harmonie berechnet. Der letzte,, unge- 
zwungen -zierlich , scheint mit den beschriebenen 
Wagen dabin zu fahreti. Kleinlich möchte die Be- 
merkung scheinen , und ist doch nicht weniger 
wichtig, wies, sorgPällig Virgil jederzeit den eigen« 
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tfaümlichen Ausdruck gebraucht, und die, geringsten 
Umstände mit dem strengsten Fleifse bearbeitet. 
Drei Bilder drucken das Fällen der Bäume aus. 
Die Hiebe auf die Esche schalen wieder ; man 
weifs, dafs diese Holzart vorzüglich schallreich ist» 
Dann wird der Fall der Fichte geschildert , weil 
Hie. Höhe dieses Baumes seinen St;urz merkwürdig 
^)acht. Die Ceder ist wegen der Härte berühmt » • 
darum ist der Dichter gedacht, das mühsame £in-> 
treiben iler Keile ^u beschreiben , mittelst deren sie 
gespalten wird, • . . '' 

Der Waffenstillstand und die ersten Unterband^ 
langen hab^n auf. .Augenblicke das Wehklagen und 
^en Grabgesang unterbrochen ^ un4 durch eine kurze 

- Annäherung, der beiden Völker eine glückliche Ahn-«' 
düng ihrer Künftigen Vereinigung gegeben. Der 
Dichter trennte auf einem langen , (dr die Bescbrei« 
bung unfruchtbaren .Wege sich von dem Leichen-» ■ 
2nge ; in dem. intelressantesten Zeitpunkte , wo er ia 
der Stadt {^^Uanteum eintrifft ^ holt er denselben wie« 
der eiii. 

Aicades ad portas «v«« clamioribas urbem. 
Fackeln wtnrden bei den betrübtesten Leichen^ 
begängnissen, z, fi. solcher, die der Tod vor der Zeit . 
iveggerafft hatte,, gebraucht. Diese Idee verbreitet 
sogleich über diese Feierlichkeit iie düstersten Farben* 
Diese langen Reihen Trauerkerzen , welche bis weit 
in das Feld hin isieht « sind sehr malerisch. Das Leid 
^ der ICrieger wird , durch das Wort plangentia ausge* 
druckt; sie seufzen, sie schlagen an die Brust; aber 
^ die leidtragenden Weiber erfüllen die Stadt mit Xlag* 
^eschrei : dieser Unterschied ist richtig aus der Natur 
«ufgefafätf - 
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At non Eyandrom «— lacrymansqufi^einentque etc. 
Nichts idt wehmtiihiger anzusehen als dieser 
nnglückliqhe Vater, der sich auf den Leichnam seines 
Sohnes hinwirft, 'lind ihn mitThr'änen netzt: so wie 
überhaupt nichts mitleidsVerther ist, als Greise, die 
ihre Kinder überleben. InFelice$ quidem, qui liberos 
SU43S ad rogum deflent, s^gt Quinctilian. '''- Pallas, 
der würdige Sohn dieses guten Königs, war die ein« 
zige Hoffnung seines Throüs, der Gegenstand seiner 
^ zärtlich^tefi Liebe. Die Ausdrücke seines Schmerzes 
fiind mit Kunst abgesetzt, um die Seufzer, die sie 
unterbrechen, anzudeuten. Addison will in die« 
ser Stelle die letzten Gesänge der Ilias nachgeahmt 
finden: Evander, der den Tod des Pallas beweint, 
soll nach dem um Hektors Verlust klagenden P ria- 
in us gezeichnet seyn. Virgil, sagt er, habe sein 
Muster nicht erreicht. Daran wäre nun, wenn diese 
Stelle eine Nachahmung sejn sollte, nicht zu zwei* 
fein. Die Situation des Priamus, der in eigner 
Person bei einein grimmigen Feinde, über welchen 
die Befehle der Götter , das Andenken seines Vaters 
nichts vermögen, um den Leichnam seines Sohnes 
anhält, dringe tief in*s Gemüthe: sie ist das Pathe- 
tischste in der Ilias. Allein welche Aehnlichkeit mag 
zwischen dem jungen Pallas, der zum Erstenmale 
das väterliche Haus verläfst , und dem würdigsten 
Nebenbuhler des Achilles, der unter Troja's 
Mauern, vor den Augen seines Vaters, uiid eines 
ganzen, duf ihn allein bauenden Volkes^^ fällt, erfun« 
den werden ; welcher Vergleich zwischen dem guten 
Evander, der die , in feierlichem, Pomp ihm zuge« 
führte Leiche seines Sohnes beweint; und dem troja« 
nischen Herrscher, der seinen Thron und seine Macht 
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vergifst, und 9 nm Hektors blutige Hülle zu erhal- 
ten , sich der ganzen Wuth der Fehide biosstellt ? 
Die^e beiden Situationen tierühien einander in niclU3 
weiter als im Vaterschmerz. Der Verfasser der II las 
hatte ihn für Priamus aus der Natur genommen , 
und aus derselben. Quelle schöpfte Virgil den Schmerz 
Evanders; von den Schönheiten, die.der Stpff 
annahm , ist von beiden keine vergessen worden. 

Man erinn<ert sich aus dem achten Gesänge an 
Evanders Abschiedsrede, und wie sie auf zwei 
Hauptpunkten beruht^. Er erinnert sich an die schp- 
nen Tage seiner Jugend, der Ruhm lächelte noch 
seinem Alter : im Jetzten Theile derselben kehrte sein 
Herz ganz zu den Empfindungen der Natur zurü«.k^ 
er war nur für das Schicksal des Pallas besorgt. In 
dieser Rede des eilften Gesangs beweint er zuerst den 
Tod seines Sohnes ; hierauf spricht er vom Ruhm, und 
die Siegsi^ichen des tapfern Jünglin^gs trösten ihn in 
«einem Kummer. 

Im lebhaftesten' Schmerz, in der gröfsten Ver- 
t^irrung der Gedanken und Reden milst er doch den 
Trojanern die Schuld an dem Tode seines Sohnes 
nicht bei : er weiis , sie haben als treue ikuidsge- 
nossen gehandelt , von ihne^ allein erwartet er seine 
Rache. ^ 

vDextera causa — > quam debere vides.. 

Diese Berufung Evanders auf die Treue des 
A c n e a s wird für letztern ein unverletzliches Gesetz , 
und rechtfertigt im voraus 'alles , was er wider Tur. 
XI US und die Lateiner unternehmen mag: so wird er 
durch die stärksten Beweggründe zur Entwickelung 
des Gedichtes und zur Erfüllung seiner Bestimmung 
hingetriebeh. Ab%t schon ist das Interessanteste voa 



der Trauer der Arkadief . beschrieben; der Dichter 
kehrt auf das Schlachtfeld zurück, und macht eine 
rührende Beschreibung von der Verbrennung der Lei- 
chen und der Todtenf*-ier, Die Gebräuche der Alten 
sind hier mit treffender Un^ständlichkeit geschildert: 
nichts ist ausgelassen , und Virgifs frommer 6inn 
giebt der Erzählung so viel Ausdehnung , als die Ehr« ^ 
furcht des Alterthums für diese Ceremonien verlangte. 

Spargitux et cellus -— et arma« 

Dieses Bild ist zwar übertrieben , doch ist es aus 
dem drei und zwanzigsten Gesänge der Ilias igntlehnt. 
Quin tu s Ca laber treibt es noch* weiter: er läfst 
bei Achills Begräb^ifs die Waffen, Gezelte und 
Schiffe vom Thränenflusse des Volks überschwemmt 
werden. 

Jam vero in tectis — > maxima luctus etc« 

Bei den Lateinern , im Pallast ihres Königs müs« 
sen Trauer und Wehklagen ' grenzenlos se/n.' Sie 
haben mehr verloren als die Trojaner, und sie werden 
nicht durch den Sieg getröstet. Ein siegreicher Feind 
steht vor ihren Thoren ; in dieser Noth schelten sie 
auf den Anstifter ihres Unglücks ; D r a n c e s ergreift 
diese Gelegenheit, ihren Hafs auf den' Turnus zu 
richten, bringt schlau den von Aeneas ihm ange- 
tragenen Zweikampf in Erinnerung, und will ihn auf 
d^ese Weise in das Verderben stürzen. Diese Situatioii 
i.st wahr und natürlich: man findet sie auf jedem Blatte 
der Geschichte wieder; sie verhilft dem Dichter treff* 
lieh zur Ent Wickelung, 

Vidimiis, o cives — Argivaque castra. 

Dieser Ausruf , womit die Qesandten ihi en Bericht 
eröffnen, schildert sehr gut die Begeisterung und Ver- 
ehrung, welche der im fernen Italien die Verircungen 
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seiner aUzuFeurigen Jagend besenfzende Held ihneiL 
eingeflaUt hat. Der Krieg von Troja erschallte damals 
noch auf dem gonzen Lrükreise, und der Ruf hatte 
die N^men der Männer, di€' siqh dort hervorgethan 
hatten , in allr Länuer verbreitet* Et war eine Gunst, 
dals sie des Anblickes des Diomedes genossen hat- 
ten , und für Feinde der Trojaner kein geringes Ver- 
gnügen, dals sie sich rahmen , konnten , die Handy 
die i:^ergamos umstürzte , berührt zu haben. 

Guuugi in i«6que nuuum, qiui coociiiit Ilia tellas. 
Wir haben es schon gesagt: dieser Gesang hat 
grofsentheils zun^ Hauptzweck^ die Folgen der Kriege 
den Nationen in ihrer Schrecklichkeit darzustellen. 
I^ichts konnte diesem Zwecke beförderlicher seyn, als 
der Anblick eines der erlauchtesten Krieger seiner Zeit, 
der, nachdem er alle seine Freunde verloren, alle 
Gefährten seiner Züge hatte zu Grunde gehen sehen , 
fern vom Waffengeräusche und in der Vergessenheit 
•eine Tage beschliefst , ni|r in Stille und Frieden 
noch Genufs findet, mit der Erbauung einer Stadt 
beschäftigt ist, und des Antheils, welchen er an 
, Ilions Zerstöhrung genommen, nur mit tiefem .Schmerz 
gf denkt. Die Erscheinung der Lateiner, die ihn zur 
Wiederergreifung d^r Waffen bewegen wollten , wecket 
seinen Kummer auf, und er ruft mit bitterer Reue ; . 

O fonunata« gent^s — lacessere bella? 
Rührend ist dieser Ausruf, und ein wohl erdach- 
ter Eingang zu allem, was Diomedes sagt. Man 
tfieht seine Antwort schon voraus. 

Quiciimque Iliacos -««- expendimuB omnes» 
V i r g i 1 will , Roms Mauern sollen geheiligt seyn ; 
er giebt daher dieses Vorrecht zuvörderst denen von 
Troja , dessen Repbte und Au^eichnungen er sein 
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Vaterland erben läfst. Offenbar zrielt dahin, was Ae«* 
Ulf e a s im zweiten <}esange sagt : 

O ^tria ! o diyum domud 9 Ilium \ et inclyu hello 

Möenia Dardaiilddin 1 

Das neue Ilium ist auch der Götter tind Helden 
Vaterland); seine Mauern sind von Waffenglanz bestrahlt, 
und die Stadt » welche die Römer in ihrem Stdize so 
gerne urbsaeterna nannteni mufs eben so heilig «eyn, . 
als die Stadt des Friamus, Völker und Könige, die 
sie anzugreifen oder ihr ^u widerstehen wagen, werden 
ihre Tollkühnheit büfsen. Der Tod des Hannibal^ 
Antiochus. Mithridates hatte i^othwendis in 
römischen Augen Aehnlichkeit mit dem tragischen - 
Schicksale des Agamemnon, Ajax, Pyrrhus, 
und d^r andern Häupter; die einen wie die andern 
hatten an dem Vaterlande der Götter sich vergriffen, 
und der Zorn desHimmels wai* auf ihr Haupt gefallen. 
Die Unglücksfälle , welche die Zerstöhrer von ilium 
und 'die Mpfder des Priamus verfolgten, werden 
hier als einjB tiefe und erhabene Wal-nnng vorgestellt» 
D.erJDichter besang die SHftung eines Reichs, sein« 
Muse' mufste also im Vorauä über diejenigen ^ die es 
urtizüstürzen suchen würden, den Fluch aussprechen* 
Am bittersten bereut Diomedes, dafs er die 
Venus im Gefechte vojr Troja verwundet hat: die^ 
jem schreibt er all sein Unglück zu* Er hatte nicht 
•weniger' ge^en Mars gefrevelt : aber davon schweigt 
er hier ; es galt dem Dichter darum, di'e Mutter seine»' 
Helden, die Schutzgöttin von Iliüm Und Rom zu 
rächen« Die Gewissensbisse des, Diomedes vollen- 
den die BÜfdung eines so Ungeheuern Verbrechens: 
die sind für die Trojaner und ihre Nachkommen ein 
ausgezeichneter Triumph« Nichts ist glüklicher /und 
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feiner als disLob , welches er den griechisclien Helden 
dem Aeneas beilegen läfst. Ueberhaupt ijt diese 
Episode von D i O mfi des vortrefflich. Kein Ausleger 
hat sie gehörig gewürdigt. Die Idee derselben ist 
ganz dem Virgil eigen. 

Nunc ad«o quxetit — expediim etc. 
Des Latin US Schwäche und Unentschlossenheit 
gehörten zur Wahrscheinlichkeit der Handlung. Sie 
rechtfertigen die Trojaner, gegen die er, seiner giin- 
Stigen Stimmung für sie ungeachtet , wortbrüchig 
wird. Sie helfen auch den Charakter des Turnus 
ins Licht setzen« der, bei so schwachem Hindernifa, 
sich seiner Heftigkeit überläfst. Latinus schlägt 
TQr» alle Forderungen der Trojaner einzugehen: 
wolIeB sie in Italien bleiben , so soll ihnen, ein TbeU 
Peines Gebiets abgetreten werden ; wollen sie in andere 
Gegenden ziehen , so will er ihnen, mit Geld -und 
Mitteln zur Erbauung einer Flotte an die Hand geben. 
Diesem Vorschlage- wird von Turnus und dem 
grölsten Theile der Versammlung widersprochen. In 
ejner so gewaltigen Krisis geben , zumal in einer 
zahlreichen Versammlung, fast immer die Leidenschaf« 
ten den Ausschlag. Der siebente Gesang der llias 
enthält eine ähnliche Situation, und im Beschlüsse 
1 — \j^,^.^^t-^„^ jj, Ansehung der entgegengesetzten 
n'tenor imd des Paris einen äha- 

acw iitaa — Erigida hello «tc 
rger glauben, Virgil hätte, um 
Itrn f unter diesen gehässigen Farhea 
lestellt. Wie möchte auf ihn, der 
igusts Hofe KU loben wagte, der 
Niedrigkeit fallen ? Wer hätte auch 



den Ersten der Redner , da Rom von seinem Ruhm ttoch 
erfüllt war, in' einem solchen ßildnifs erkannt? In 
dieser hinterlistig^ Heuchelei den muthvoUen, stand- 
haften Ankläger des Catilina, in dem feigherzigen 
Drances ihn, der die Absichten der Farther vtr* 
eitelte , und" einen merkwürdigen Sieg in Cilicien 
davon trug? Hatte gleich August auf eine abscheu- 
liche Art den C i c e r o,der Rache seiner CoUegen über- 
lassen, so würden doch wahrscheinlich solche Ver- 
leumdungen an seinem Hofe wenig Eingang gefunden 
.haben. Map erinnert ^ich, wie er sich einst gegen 
einen seiner Neffen äufserte , der ein Werk des 
C i c e r o ,^ welches er eben in den Händen hatte , vor 
ihm zu verstecken suchte* August nahm es, las 
ein Stück darin, und sagte, als er es ihm zurückgab: 
er war ein Mann von Einsicht und Geschmack, und 
ein eifriger Freund de^ Vaterlandes. Uebrigens ist das 
Bild des Drances aus der Natur aufgefafst und gut 
gezeichnet. ^Vi^^H^icht hatte VirgiL dabei, irgend 
einen Götzen des Pöbels^ irgend einen Partheiführer 
vor Augen, dergleichen in stürmischen Tagen sich 
zeigen, und mehr als einmal durch ihren schädlichen 
Einflufs Unheil zu Rom gestiftet hatten. 

Tafibus exarsit — pectore voces. 

per glühende, lange zurückgehaltene Zorn de8 
Turnus ist in diesen zwei Versen sehr schon aus- 
gedruckt. Das Wort exarsit erinnert an das Gleich- 
^nifs im siebenten Gesang, und beweif^t auch die Rich- 
tigkeit desselben. Die Rede des* Turnus gehört 
HU den schönsten der.Aeneis^ uncl obgleich dem 
Drances, dei\ als ein grofser Redner vorgestellt 
war, -entgegengesetzt, überti-ifft sie doch die seinige 
um vieles. Turnus hebt mit Ironie gegen seinen 
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Widersacher an^ er wird darauf itniner wärmer, und 
zuletzt überhäuft er ihn mit Verachtung und Schimpf. 
Er kommt hiern'achst auf das, was L a tin ua zur Be* 
rathung ausgestellt, zurück, erörtert mit Ruhe das 
Beste des Staats, und widerlegt mit £hrfurcht und 
Schonung die friedlichen Rathschlage des Königs. 
Ist gleich diese Rede von den heftigsten Leidenschaften 
eingegeben , so hat sie doch alle rednerische Formen : 
die Kraft des Demosthenes ist darin mitCicero's 
Kunstverstand vermählt« DerErstere studierte bekannt« 
lieh zuweilen die Redekunst im Homer; ^unser Dich* 
ter las fleifs^g die Werke des griechischen und des 
römischen Redners. Daher findet man zuweilen in 
den Reden seines Gedichtes die Kraft und Heftigkeit 
des einen mit der Methode und Harmonie des andern 
vereint* Die Situation , worin Turnus seine Rede 
hält, gleicht der *des Demosthenes, wie er, 
^Philipp vor den Thoren , zu den Atheniensern 
sprach, und der Zug am Schlüsse: cogite concilium et 
pacem laudate sedentes , scheint aus der zwölften Phili« 
pike entlehnt« 

\ Multa c)ies "^ fonuna locavit« 
Diese schöne, wahre und wohl gesagte Sentenz 
ist eine von den Perlen, die Virgil von dem Mist« 
häufen des £ n n i u s auflas« 

Mulu dies in beUo conficic anus^ 
Et ruYsus multae fortunae forte vecumbunt, 
Haud quaquam quempiam aemper fo]^una secuta est« 
Diese holpricbten und ^dunkeln Verse verdienen 
gewifs nicht mit den Virgilischen verglichen zu wer* 
den : doch ist der Gedanke derselbige. Kurz und 
stark, obgleich nicht poetisch, druckt ihn Piinius 
aus. Alius de alio judicat dies* Turnus erklärt sich 



beVeitwilligi zu dem ZweikanipFe sich zu stellen. Sa 
nalietdieEntwickelung: allea befördert den Fortschritt 
der Hapdlung: semper ad eventum festinat. Was iri 
dieser Versammlung vorgeht, i^t mit der Berathsclila- 
gung der Trojaner in der Ilias, wie bereits bemerkt 
worden, zu vergleichen; Aehnlicher Vorschlag von 
An ten o r ' s Seite, ähnliche Widersetzung von Seiten 
des Paris, und bei Friamus dieseibige Schwäche; 
v^ie bei L ä t in u s. Nur scheinen mir Homers, Ge^ 
mäide und Reden den Virgilischen , nachzustehen. 
Auch Quiptus Calaber hat im zweiten Q^sange 
seines trojanischen Krieges einen ähnlichen Auftritt. 

Doch dieser Rath bat schon zu lange' gedauert: 
der mchterr bricht schnell ab, und kehrt in das Lagtr 
des Aeneas zurück, dessep standhafter Muth und 
kriegerische Thatigkeit im Gegensatze mit deni Zau- 
dern und der UnschlüssigkMc der Lateiner /bemerkt 
werden* Schon nähern sich die Trojaner der Stadt: 
Bestürzung herrscht in allen Gemüthem. Die daraus 
erfolgende Verwirrung wird trefflich beschrieb^i^ ^ 
und jeder erhält den iiim gehörig'en Charakter: die 
Jugend Fäuft nach den Waffen, dicf Alten sind beküm-* 
mert undklagen.. Turnus bleibt in der allgi^meinen 
Unruhe eich selbst gleich. Er drückt im Rathe einen 
letzten Pfeil auFdie Friedensparthei los: dann,, ohne 
um die Entscheidung des Latirius sich viel zu 
bekümmern, ergreift en k^k die Zügel, dje jener 
schwanken läfst,- und ertbeilt die nöthigen Befehle und 
Vorschriften zur Verttieidigung mit der Ruhe eine^ 
Anführers , der eben so .un erschüttert in der Gefahr 
Ist 9 ais et; beredt im Wortstreite war. 

Nee tiQu ad tenipliun — dejecta dec0T05« 
* Man erinnert sich bei diesem Gemälde der römischea 
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Matronen» wie sie vor dem Treffen bei Caiinä in 
Schaaren den Tempeln zuatröbmten« Die Beschrei- 
bung dieses »(merkwürdigen Tages im Livius ähneil 
sehr dieser Stelle des V i r g i 1. Die römische Geschichte 
bietet mehrere solche Züge dar, und V^^gi^» ^^^ 
man sieht, hat in seinen Dichttingen oft .merkwür- 
dige Begebenheiten aus den Jahrbüchern des Vaterlandes 
besungen. Eine ähnliche Schilderung findet man im 
sechsten Gesänge der Ilias, wo Hekuba die Pal* 

las anruft« Lavinia, die unschuldige Ursache so 

« 

vielen Unglücks, die mit gesenktem Blicke die Mutter 
begleitet, giebtder Virgilischen viel Anmuthtedea. 
CiBgitur ipse — - acciiixerat ensem etc« 

Der Dichter scheint hier von derselben Ungeduld 
getrieben wie der Krieger ; seine Verse sind zerstückt, 
rasch, ungestümm, wie die Bewegungen des Tur* 
jiuV: die verschiedenen Waffen sind nur mit Bei« 
Wörtern bezeichnet, und er hütet sich, Zürüstungen, 
die dem Ungestüm des Helden schon zu lang dünken, 
weitläufig zu beschreiben. Endlich springt Turnus 
zu den Thoren der Burg hipaus. Hier ist 4as schöne 
Gleichnifs des losgerissenen Bosses , das 

der offenen Kbeue mUclitig^ 
dem brausenden Triebe sich UberlSisti 

angebracht, das Virgil denk Homer, und, VoN 
taire im achten Gesänge der Henriade dem Virgil 
nicht unglücklich, aber doch qhne ihn zu erreichen, 
nachgebildet hat. v 

. ^ Nach einem so herrlichen Aufschwung befremdet 
es, dafs der hitzige Turnus seinem Feinde im Hin- 
terhalt auflauert, und durch List ihn besiegen will, 
daCamilla ihn ixn offenen Felde an der Spitze der 
Reiterei bekämpft. Allein auch 'hier offenbart sich 
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der: bewundernswürdige Verstand dea Dichters. Tur- 
nus wendet sich nach dem Punkte hin, den'Aeneaa 
in Person angreifen wird : das ist sehr natürlich» 
Dann sollten auch beide Helden nicht mit Cstmilla 
auf derselben Bühne erscheinen. Wir sollen fast allein 
von dieser. Heldin hören; und es wäre dem Dichter 
unmöglich gewesen , in Gegenwart des A e n e a s ocTer 
auch nur des Turnus ihrer Tapferkeit das ganze ^ 
Licht zu geben. Es wäre uimatürlich gewesen , wenn 
dieser ihr die £hre dieses Tages allein überlassen 
hätte: der Trojaner hatte mit ihr kämpfen müssen , 
und Virgils Held soll seine Hand nicht mit. weib- 
lichem Blute beflecken : einem unbekannten Ligurier . 
ist diese verhafste Kriegstbat aufbehalten , und tilit 
seinem Tode wird derselbe diösen an Dianen 5 Pfleg* 
befohiner verübten Frevel büfsen. s 

Has trisi^is Lttonia -^— crudele Ganiilla etc. > 

Man wundert sich ar^fangs , wie diese von den 
Kindsjahren änhebeniie Leben sgeschicbte ^er Caf- 
mi IIa die Erzählung wichtiger Ereigals^"^' lifiterbricht* 
Besser , könnte man denken , der Didier hätte sie 
früher 9 etwa am Ende des ^siebenten fi^edümges , wo 
Can^illa zum Erstenmal auftritt^ erzählt. Allein, 
nach genauerer ^Erwägung , erkennet mün auch hier 
iXt treffliche Beurtheilung desselben in der Anlegung 
Beines Plans." Wäre Camilla's Geburt und Erzie* 
hung dort erzählt worden, so hätte der Leser das 
Umständliche aavon vergessen, und das grofse Inter- 
esse an dem Tode dieser Heidjin, dastehen auf den 
ersteh Umständen ih^s Lebens beruht , wäre ver- 
schwunden. Was ihren Lebenslauf merkwürdig macht 
und ihr Hinscheiden verherrlichen wird , ist auf dem- 
selben Blatte aufgezeichnet: ihre Geburt ist ihren 
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letzten Augenblicken näher gerückt , und an die^ Auf- 
tritte der Kindheit, an die Hoffnungen der Jugend 
der alles vernichtende Tod angeknüpft worden. Wie 
^ehr übrigen^ ^der Dichter den Fortgang der Haupt- 
handlung aufzuhalten fürchtete , sieht man daraus , 
dafs in Dianens Erzählung Umstände , welche das- 
Interesse für Camilla erhöhen konnten, wegge- 
lassen sind. Man erfährt nicht einmal, wie der Glanz 

^ ihrer Tugenden und ihres Muths insbesondere sie 
wieder auf den angestammten Thron gebracht habe. 

Der i^on seinen der Tyrannei müden Unterthanen 
verfolgte Metabus verdient wenig Micleid; ßo fallt 
alles Interesse seiner Lage auf seine' Tochter. Erin- 
nert man sich hierbei an die Schilderung der Schick- 
saje des Mezenz, an andere gelegenheitllche Hin« 
deutuugen auf die unvermeidlichen Züchtigungen 
der mifsbrauchten Gewalt ; so sieht mau , dafs die 
dankbare Schmeichelei des Dichters gegen August 
nie 8i<;E herablieCs, die Orausatnkeiten seiner erstoi 
Herrscheqahre zu entschuldigen , und dafs er ihm oft 
kühne und nützliche Lehren gab» 

Fremic äequore tpto 
Insultans — - — — ^ pugnat habenia etc. 
Das Bild des Kühnheif und kriegerischen Stolz 
in seinen Bewegungen darstellenden Bosses ist einer 
de^r schönsten !Züge in Virgils Schkchteh,' die fast 
ganz' aus Beiterei bestehen. Vir^il beschreibt mit 
Wohlgefallen alle Stellungen der Pferde , und ver« 
einigt in seinen Gemälde» die Treue d^ys Naturkenners 

- mit den glänzenden Farben der Poesie. In dem vor* 
liegenden sieht man das herrliche Thier stolz unter 
der lenkenden Hand sich bäumen, und gegen <lea 
Zügel kämpfen 9 der seine Ungeduld zahnet. Eip 
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achön^s Bild;» bescbliefst diese Beschreibung der Ein- 
leitung zum. Treffen : 

Tum late ferreus hastis ^ 

Horret ager, campique -armis subliniibus ardent* 

Er entwirft dann ein flüchtiges Gctmäide von den 
ersten Gefechten und den ersten Anstrengungen bei« 
der abwechselnd siegenden Heöre ; hierauf zeigt er 
sie im scheufslichsten Gemetzel begriffen^ und in ali^ 
Gewirre eines blutigen Handgemenges : 

loiplicuere sntcr ae — aspera surgit. 
Pfutarch rühmt vom Xen opbon, dafs er die 
" Begebenheiten nicht als vergangen , sondern ^ als eben 
vor unsernT Augen geschehend vorstelle , und die 6e* 
fechte so kräftig beschreibe , dafs der Leser selbst 
dabei >zu. seyn und die Gefahren zu theilen glaubt. 
Dieser h^rliche Lqbspruch pafst in allen Stücken auf 
Virgil: er beschreibt dieses Treffen mit der Ge* 
nauigkeit eines Geschichtschreibers , und doch gewifs 
in stärkern Bildern^ als dafs die Pro3a sich .dahin 
erheben dürfte. Die Pferde sind abernml ein Haupte 
zug darin, und das tödtlich verwundete Rofs des 
Hemulus giebt ein schönes Gemälde eines solchen 
Thieres in jsolchen Umständen : 

Quo sonipes. ictu — •" crara» 

Alle Theilnahme APtrlrd Von nun an auf Camilll 
gewendet, werden , die In diesem greuli(:hen Ik^m^ti 
g^t^mmel durch, Muth und Gewandtheit sich hervotf? 
'. thuty und ob solchem Anblicke frohlockt ; mei&is 
inter caedes exsultat A/nazo.n; bal4 mit ihrer furcht« 
baren Streitaxt auf dieFeinde zuhaut, bald mit Blitzes« 
schnelle fliehend 9 pernicibus ignea plantis, mördexi« 
sehest Geschofs nach denselben schlaudert, und 

pflegtoiit gewendetem Bogen die fliehenden Pfeile^u sendei^ 
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Virgil vergleicht sie den AmiMneo, denen eie 
gewifi auch sehr ähnlich flieht ^ zumal ihr BildniA 
nach der Pentheeilea des Homer oder vielmehr 
des Q u i n t n s gezeichnet ist, welcüer diese Amazbnen- 
königkn den Troern zu Hilfe kommen läfst. Sie ist 
eben so nnerschrocken als Camilla, und nachdem 
sie sehr viele Griechen erlegt hat , wagt s\e ea , sich 
mit Achilles^ zu messen , der seinen Grofsthaten 
diesen Sieg über ein Weib hinzufügt. Man sieht , 
Virgil verfuhr hier viel verständiger als der Ca- 
Iabrer.9 von dem er gleichwohl manches sehr Gute 
entlehnte« £ n u i u s war es nicht allein , bei dem er 
Perlen aus dem Unrath suchte : aber stets wuiste er 
durch Politur und £rtheilung neaen Glanzes sie si^fa 
anzueignen. 

Quem' telo prirniun *«• aspera rir^o 
Dejici9? — ' colrpora fundis? «tc. 
Asper a macht einen glucklichen Gegensatz mit 
virgo. Der Dichter beschreibt hier mit grofser Ab- 
wechselung die merkwürdigen Thatcn der Camilla 
und der von ihr erlegten Krieger, und schliefst mit 
der interessantesten , jener nämlich ,' wodurch ihre 
Härtigkeit am besten beurkundet wird. Camilla, 
wie sieden treulosen Ligurirr verfolgt, und die 
Schande, dafs sie sich hintergehen lassen, in seinem 
Blute abwäscht, wird mit einem Sperber verglichen, 
der eine furchtsame Taube mit seinen Klauen zer- 

« 

Cömptensamque tenet •— nncis; 
Tum cruior — « ab aethere flumte» 
Im ersten Verse sieht man deutlich, wie der 
schwache Vogel zerfleischt wird; im zweiten^ >wie die 
bluttriefenden Federn herabBattern. . Doch kommt 
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dieses Gleichnifs axy^t'öitse und Schönheit der Bilder 
nicht jenem dels Drachen bei * den ein Adler in di« 
Lüfte führt : 

Impliciiitque pedes — ver berat alis. 

Das Wort im|>.licuit di'uckt die Stärke des Lieb- 
st • 

lings\u>gels des Jupiter aus: der zweite, fast ganz 
daktylische Vers, giebt trefflich die Biegsamkeit und 
Windüngeii der Schlange : ihr Schmerz und ihr Kampf 
athmen in den Spondaeq, den HaupttÖnen , und Zisch«, 
lauten des dritten. Die Periode wird durch die an 
das Ende hinausgeschobenen Wörter : ardüns insur- 
gens, mit Kunst verlängert. Die Kühe des mit dem ^ 
JFiügel schlagenden ^ hoch in der Luft schwebenden 
herrlichen Vogels ist mit dem ohnmächtigen Zorn der 
Schlange in einen schönen Gegensatz gestellt. Der 
Inhalt dieses Gleichnisses ist aus einer WÜnderge- 
schiebte im zwölften <3esange der Ilias genonmien, 
die C i c e r o in dem Gedichte M a r i u s , wovon noch ein 
Bruchstück übrig ist, nachgeahmt, und wovon auch 
Claudian, Ovid und Nonnus schwache ßkizzen 
geliefert habdn. 

Ac velut ille — silvasq^ne petivit. • • • 
In diesem (Gemälde des Wolfs, d^r ebetn die 
Schäferei verheert 9 den Hirten selbst erwürgt hat, 
und jetzt den ganzen Frevel seines Unternehmens 
fühlt, herrscht vollkommene Natur» Die gleichsam 
mitten in den Satz versteckten Wörter , o c c i s o 
pastore, drucken sehr gut ein^ nächtliche Räuberei 
ans. 

Labitur exsanguis — ora reliquit. 
Der Tod dieser Volscerkönigin ist in allen seinen 
Umständen voll Wahrheit und Interesse. Ta s so wai; 
von der Schönheit des Charakters der Caniilla derge* 
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3talt eingenommen 9 ^afs er daraus dieHaaptzilge zar 
Schilderung seiner Ciorinde entlelinte« 13 ie Heldin 
des italiänischen Dichters ist, wie die Virgiliscfae, in 
dsin U äldt rn aufer zogen; beide haben Nadel uxid Spin* 
del für Beilona's Geräth verschmäht; beide finden 
den Tod auf dem Schlacht felde« WteCamilla an« 
kömmt, richten sich alle Blicke auf sie: Das irortreff- 
liciie Bildiiils , weiches V i r g i 1 von ihr entworfen hat, 
rechtfertigt diese allgemeine Neugierde, Clorinde 
ist nicht so lebhaft gezeichnet: aber was hieran abgeht, 
ersetzt die grolsmüthige That^ womit sie ihre l^anf' 
bahn .eröffnet, da .sie den Oliud und die Soplir o- 
* M 1 a ^ vom Scheiterhai^feu rettet. V i r g i 1 sag^t • von 
C^amilla nur diesem: die iClutter wünsche sie für 
ihren Sohn: Tasso lüfst den Tancred sichin Cio^ 
rinde verlieben. Der Charakter der ersteh ist den 
epischeu Sitten gemäis; der Character dtx andern 
gehört mehr zu den Sitten des Aitterthums : Camii- 
lens Geschichte ist ein kleines Heldengedicht; Clo- 
rinde n s nur eSti anziehender Roman« Das . aber 
gicbt besonders Virgils vor Tasso's Heldin den 
Vorzug, dafs jene immer, selbst auf dem Schlachtfelde, 
Weib bleibt^ diese nur den Muth un^die Sinnesart 
eines wilden Kriegers zeigt« Der Leser lächelt bei den 
Versen, welche Ca mi 11 ens Gelüst nach der glänzen« 
den Beute de^ Cerespric^sters schildern. 

Xotiun^ue incauU per agoi^n 
Famineo pra«dae et «poliorum ardebat amore« 
Dieser Anfall von Eitelkeit ist an dem Tode der 
Volscerkönigin schuld : so natürlich dieser Zug , so 
sinnreich ist er. Nichts Aehnliches findet sich an Cl o • 
r fn d e n : selbst ihr Liebhaber sieht sie für einen Krie« 
ger an , und der Leser könnte sich eben so .an ihr ver« 
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sehen , wenn ih^ nicht endlich Tancreds verliebte 
Verzweifelung belehrte. 

Der Genius des lateiniachen Dichters hat eiiie 
solche Gewalt über den Lesart dafs der Gesang , wel* 
chen man zuletzt gelesen hat, immer der schönste 
scheint. Wenn abel: der eben: analysirte auch picht der 
vollkommenste wäre, so hat doch Virgil in densel«- 
ben die meiste Natur und die meiste Empfindsamkeit 
gelegt. Er litt wahrscheinlich schon an einer auszel^- 
renden Krankheit ^^lils er diese letzten oesknge nieder- 
schrieb : und oft glaubt man unterm Lesen zu bemer« 
ken , dafs dem Dichter der*Tod vorschwebte , und daC& 
er sich gern mit Traumbildern umgab: er sieht die 
unerbittlichen Parzen eeine lezten Lebensfaden spin« 
neu, wie des Lausus im vorhergebenden Gesänge: 
extremaque Lauso Parcae-fila legunt. Ca* 
m i 1 1 e n s lezte Seufzer , das Begräbnifs des Pallas, 
Evanders Rede , die Beschreibung der Leichenfeier 
»thmen^die Tührendste Schwermuth. £s ist zu ver« 
wundern, dafs in diesem Jahrhundert, wo die Men* 
sehen empfindsam^ seyn wollen, und welches das Zeit« 
alter der Melancholie genannt worden ist, dergleichen. 
Gemälde nicht besser geschätzt werden : Man möchte 
fast glauben , es laufe mit der Empfindsamkeit auf eitle 
Worte hinaus : die Farben , worin man sie heut zu Tage 
kleidet, sind der Natur so ferne, ilafs sie Niemand 
täuschen können. Der Leser darf nur Voungs Klagei^ 
über den Verlust seiner Tochter mit dem wahren 
Schmerz Evanders vergleichen. In Ossiahs Ge« 
dichten, ^ie bekanntlich von /der Hand eines modernen 
Dichters sind * , -kommt ^ine Situation vor , die der 

• Den netietten Nachforschnnicen zufolge iit wenigstens soviel ent» 
acbicden j dafs Macpher s qxl in der Zusammenfagiuif » Am« 
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yon Virgil he$€hriehenen ahnlich ist« Fingal 
crrährt Ryno's Tod, de6 jüngsten seiner Söhne* 
Mit kalter Emphasis ruft er aas : 

Es fiel» 3er so schnell. im Lauf» und der Erste war 

Za spannen den Bogen! ^ laum ' 

Gekannt Ton dem Vater fiel der Jüngling! so roh 

Dann sanft auf der Flur von Lena! £s wird dich bald 

Dein Vater erblicken ! Bald wird gehört nicht mehr 

Mein Laut» nnd es schirrindetbald mein w^allen der Schritt I 

Von Fingal melden alsdann die Barden ! es redefi 

Von mi^ die Steine 1 Doch du» o Ryn oE dd liegst! 

Ja 'wahrlich» da liegst I du empfingst nicht deinen Rnhml 

Auf, üllin^ die Harfe gerührt für Ryno! erzahle 

Was w3re geworden Er ! So lebe denn wohl» 

Du Erster in jedem Feld ! ich w^erde nicht mehr 

Dir den VITurCspiefs richten» dir» der so schön war! Ach» 

Ich sehe Dich nicht mehr! leb' wohll 

Der Dichter vergifst nicht , uns' hierauf zu sagen, 
dafs Thränen F i n g a 1 s Wangen benetzten : und wohl 
war es Noth, denn der gute Fingal schien sich ganz 
ergeben zu haben. So läfst der Dichten anderswo bei 
O r la' s Tod die treuien Hunde vor Leid auf den Hügeln 
beulen , und das Wild , das er in den Wäldern veifolgte^ 
0cines Todes sich erfireuen. 

Wir haben zu oft die Uebertreibung der Empfind« 
•amkeit für die Empfindsamkeit selbst angesehen: 
die Menschen übertreiben nur, was sie nicht fühlen« 
Die Melancholie bei manchem modernen Schriftsteller 
gleicht einer Bacchantin mit fliegendem Haar , die in 
IdunklerFeme» und unter einem stürmischen Himxhel 

flUlnnf nndColorimnf derGediohte des alten fiardeu nehBroXte 
Freiheiten genommen habe. 
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9icb härmt nnd wehklagt; man nähert sich, und sie, 
die so gequält schien , ist nichts als eine kalte Bild- 
säule von Marmor, ^ei Virgil hingegen. ist es eine 
junge und einfalts volle Schäferin , die ohne Ziererei, 
unter reinem Himmel,« im Schatten einer Cypresse 
seufzet ; das 'Echo spricht ihre Klagetöne nach ; die 
Vorübergehende!:^ werden von ihrem Leide gerührt^ 
lind bleiben stehen, um mit ihr zn weinen« * <. 
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Anmerkungen 

xumzwölften Gelange. 



JLn diesem zwölften Gesänge hat der Dichter äie Mittel 
des Wunderbaren am reichlichsten ausgespendet* Das 
Glück zeigt sich darinn in seinem ganzen Unbestand| 
tind der Leser wird unaufhörlich zwischen Hoffnung 
und Furdit erhalten. Der Friede ist geschlossen , ein 
Wahrsager bricht ihn : man Schlägt sich ; die Trojaner 
haben die Oberhand; Aeneas wird verwundet, die 
Lateiner verfolgen dieTrojaner bis in ihrLager ; Venus 
heilt den Aeneas durch ein Wunder, der trojanische 
Held belebt den Muth seiner Krieger wieder , er kann 
deri Titrnus nicht wieder zum Gefechte bringen, 
er steht im Begriff, einen Sturm aaf die Stadt anzu- 
legen, endlich wird Turpus genöthigt, selbst mit 
ihm sich zu messen. Dieser Kampf ist voll Zwischen« 
▼orfAle, und die Entwickelung« bleibt immer verbor« 
gen: man glaubt jeden Augenblick daran zu stofsen, 
und immer win^I sie durch neue Umstände hinaus- 
geschoben. Der Leser ist fast in derselbigen Lage 9 
wie der Wanderer, der den Apennin odet die Alpen 
hinanklimiilt; jeder Gipfel, den er vor sich erblickt, 
>ficheint ihm das^iel seines. Laufes zu seyn; kaum hat 
er ihn erstiegen , so erheben sich vor ihm neue Gebirge. 
Erst nach einem sehr langen Wege, nach tausend- 
fachem Wechsel des Horizonts erreicht er den höchsten 
Punkt des^Erdballs , worein unermefsliches Schauspiel 
eich auf einmal vojr seinen Augen, aufrollt» 
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Einige Ausleger, ohne die Schönheit der Äusfüh«* 
rung zu miskennen , glauben jedoch , ' die Maschinen 
seyen>zu sehr vervielfältigt , das Wunderbare hätte im 
zwölften Gesänge von seijfier bisherigen tjröfse und 
Würde verloren. Die:(7Ötter scheinen des Handelns 
ilnüde, und die von ihnen gebrauchten Mittel sind 
dem Begriffe , den wir von ihnen haben sollen , nicht 
angemessen. In den übrigen Gesängen erstaunt man 
über Juno's Macht: die B^rathschlagungen de,s 
Olymps setzen das Herz in Furcht und Verwunderung: 
hier aber ist kein Jupiter, der mit einem Kopfnicken 
den ganzen .Himmel erschüttert, keine Juno, die 
Stürme erregt, und die Mächte des Acheron's zu. 
Hilfe ruft : die Helden sind gröfser geworden , als 
ihre Schntzgötter; das Gröfste des Olymps verschwiü« 
det vor dem Ruhm des Trojanischeh Heerführers, 
und die Lage der beiden Volker, die Wuth des Tur- 
nus, der Muth des ^ e n e a s' machen ein^ gröfsem 
Eindruck, als die epischen Maschinen , um die sie sich 
drehen. Man hat dieses dem Virgii zum Fehler an« 
gerechnet, und man hätte, däucht uns, es ihm zum 
Lobe anrechnen können. Nichts kann den Ruhm. 
^des Aeneas mehr in seinem vollen Glänze zeigen^ 
als wenii so der Held ül^er den Willen des Himmels 
herrscht, un4 selbst die Juno nöthigt, zur List ihre. 
Zuflucht zu nehmen, «nicht mehr, um die Trojaner 
von Italien zu entferzfen , sondern um den Helden, den 
sie beschützt , zu retten. Das ist meines Bedünkens 
der höchste Grad des epischen Wunderbaren•^ 

< Der zehnte . Gesang wird mit der Versammlung 
der Gptter eröffnet, die d^ugleich ihre Leidenschaftea 
imd ihre Macht zeigen : die Trojaner und ihre Anfüh« 
rer waren damals in der £nge; jetzt sind sie Sieger 9 
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und im Hinliiiel, und auf Erden uimmt alles den Ton 

der Ergebung an« 

Fer Sacra — - foedus* . 

Aut hac Dardanium — • reffsUam: 

Die hier ausgedruckte Alternative enthäTt den 
Knoten dieses Gesanges: die Wüth des Turnus ver- 
trägt keinen Zügel mehr; er mufs sterben oder siegen. 
Indefs SMcht der gute L a t i n u s ihn zu beruhten ^ 
und bringt alle Gründe an, die seine Friedliebe ihm 
an die Hand giebt. ^Er kann eine andere Heirath tref- 
fen : die Götter 9 die Orakel haben für den Aeneaa 
entschieden ; er beweint das Unglück des Krieges , die 
tnifsliche Lage der Lateiner ; er macht sich Vorwürfe 
üjber seine Schwäche, klagt sich Selbsten aii wegen 
eein^r unglücklichen Unschlüssigkeit j er macht dem 
Nebenbuhler des Aeneas vor dem Ausgange eines 
ungleichen Kampfes bange, und um ihn vollends zu 
überzeugen, stellt er ihm die JBetrübnifs seines^ alten 
Vaters D a u n u s vor Augen.** Diese R^dcf ist mit gros* 
ser Kunst abgefafst Alles was Latinussagt, beson« 
ders das Letzte , geht aus dem Charakter dieses Fdüt^ 
sten hervor, der gut undedelmüthig, abier so schwach 
ist , dafs er bittet , wo er befehlen könnte. Für den 
Dichter ist dieser Charakter ganz zweckmäfsig, di^ 
Unschlüssigkeit des Latin u s. läfst die Götter und die 
Hauptpersonen des Gedichtes walten ; , er beseufzt den 
Ausgang des Kriegs , läfst aber die Sqhai^de davon 
allein dem Turnus, den Ruhm allein dem Aeneas, 

Turnus läfst sich von Latinus nicht erwei« 
chen ; seine Standhaftigkeit wird auf eine noch här- 
tere Probe gesetzt. , Am ata, in Thräne;i schwim* 
mend, beschwört ihn, der Tapferkeit des Aened$ 
nicht Trotz zu bieten. 
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(In te omnis — recambit|) 
Unum OTO — et me Turne maiient* 
Latin US sprach wie ein friedliebender Königin 
Amata» wie ein in ihrem Stolze und in ihren Nei- 
gungen tief gekränktes Weib. Lavinia erinnert 
sich, cta sie die Thränen der Mutter fliefsen sieht , 
dafs sie daran Ursache ist, und erröthet, Sie ist 
betrübt ob dem Schmerz ihrer Mutter, aber nicht ver* 
liebt in Turnus: sonst wären di^ Absichten des 
Aeneas ungerecht und verhafst geworden* Die 
Unruhe der jungen Prinzessin ist auf das anmuthigste 
ausgedruckt. 

Was im Rathe des Latin us vorgehjt, hat einige 
Aehnlichkeit mit dem , was im zwei und zwanzigsten 
Gelange der Ilias gesbhieht, da Achill gegen Troja 
heranzieht. Priamus bittet den llektor^n die 
Stadt zurückzügeheii^ , und dem Vaterlande' und der 
Familie eine Stütze zu erhalten: gleich dem Lati- 
n u s erinpert er seinen Sohn an das lange Unglück des 
Krieges : Hekuba vereinigt sich mit ihrem Gemahl; 
Sin spricht : 

Raseuder! wenn er sogar dich exmordete ; nimmer beweint'^ 

' ich 
Dich auf Leichengewanden, du .qrautetter Spr^fsliiig deS 

Schoofse^y , 

^Noch die reiche Gemahlin r , 

Hek^or bleibt unbewegt^ und diese pathetische. 
Scene verbreitet grofses Interesse über den Ausgang 
seines Lebens; äer Held der Ilias leidet darunter; 
der Leser in teressirt sich mehr fürHektor als für sei* 
^en Gegner. Man ist eingedenk, dafs der trojanische 
Held für seine Familie 9 für sein Vaterland kämpft; 
man denkt an das Unglück d^sPriamus, an Hekii* 
i. 
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b a ' s Schmerz : man betrübt sicjlt über Achilles S'i 
Diesen Fehler hat Virgil vermieden. Der Eingj 
des Gesanges hat alles gehörige Interesse, aber < 
Leser wird hier weit weniger vom Loose des Turm; 
ab des Hektors in der Ilias, gerührt. Rrste 
ficht nicht für eine heilige Sache : er achtet de3 Schna 
zes nicht, den er seinem alten Vater verursacht; 
opfert alles seinem Privatehrgeiz auf, er ist IJrl 
her eines heillosen Krieges; Achilles giebt dur 
Hektors Ermordung dem Priamus den lezt 
Stofs; Aeneas dureh £rmordufig des Turm 
befreit nur den Lateinerkönig, und sichert den Fri 
den von Italien. Laharpe hat also sehr Unrecb 
wenn er sagt, Turnus werde von Aeneas erleg 
ohne dafs man an dem Sifge des Einen oder an de 
Tode des Andern Theil nekmen könne. 

Haec ubi dicta — - oxa fremente$ etc. 

Alle Schattirungen im' Charakter des Turnu 
sind trefflich gebalten. Er I'äTst in L a v i n i e n s un 
Amatens Gegenwart t seinen Zorn nicht ganz loi 
brechen, aber ihre Tkränen rühren ihn nicht; ud 
als er wieder sich selbst gelassen ist, und seine Pferd 
und Waffen wieder sieht, kehrt er zu seiner vorige 
Wutb zuK ück. Er ruft seine Lanze an , wie M e z e n 
im zehnten Gesänge seine W^affen : sej es , dafs ^i 
Dichter dieses Vergessen der GötteY der Frömmigke 
des Aen eas entgegensteilen woUen, oder dafs er an 
den altrömiscben Gebrauch, den Mars Unter dieac 
Form zu .verehren , angespielt habe. Uebrigens machen 
diese kriegerischen Zurüi^tungen und Verwünscbungei 
des Turnus mit der Gelassenheit des LatinuSj 
Amatens Bitte^ L a vi n i en s Thränen und Furcht« 
«amkeit einen schönen Contrast* 
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Hifl agimr furiis «-• ore etc« 
Die Bilder , welche V i r g i 1 hier braucht, um dea 
Zorn des Turnus zu bezeichnen, sind die stärksten, 
die er brauchen konnte. Er wird > von den Kurien 
getrieben , seine Augen funkeln , er brüllt vor Zorn, 
wie ein wüthender Stjier« Auch Aeneas rüstet sich 
zum, Gefecht:, aber alle seine Bewegungen offenbaren 
Weisheit und Muth« Dieser Unterschied ist ganz" zum 
Vortheil des trojanischen Helden; e)r ist weniger hitzig 
als Turnus, aber . empfindsamer« Turnus ,hat den 
Thränen aller seiner Freunde Trotz geboten ; Aeneas 
hingegen aufsert eine zärtliche Sorgfalt für seine O^e- 
fährten, er tröstet ^en Asca-nius durch die Hinweis 
sung auf den Götterwillen« 

^Interea reges -*-' cingunt etc. , 
V Einige haben in dem Hauptschmucke ^ WOfnit 
Latinus auf dem S<4ilachtfeld erscheint, eine Aehn-^ 
liphkeit mit August, eine Andeutung der Wunder 
gefunden , welche demselben , nach' dem Berichte der 
Geschichtschreiber, begegpet seyn sollen. Aeneas 
kommt ebenfalls vor den Altar, aber mit keinem söl« 
chen Prunke. Der Dichter giei}t ihm glänzendere Be* 
nennuhgen:.' Huc pater Aeneas, Romanae stirpis 
örigo. Latinus ist der Sohfi .des, Sonnengottes, 
aber Ae^neas.ist der Stifter von Kom : nichts geht 
über dies^ Ehre« Aeneas ruft die J*uno und die 
Götter ^ wekhe ihm bisher entgegen waren , an : so 
wird die Entwickelung vorbereitet, und gleichsam aus 
dem Charakter des Helden genommen. . Di^ Aeneis 
ist sowohl ein politisches, als religiöses GedichU 
Aeneas wird zu seiner Bestimmung von seinem 
Muthe, seiner Klugheit, und besonders von seiner Fröm- 
migkeit geführt« Dieser Charakter schickt sich nkbl 
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cur ynllkominen zum Zwecke des Dichters: er atlnimt 
auch gaiiZ mit dem Begriffe übereloy den tJoxner 
von diesem Helden ge^eleif hatte. AI« Aenea s dem 
Achilles beinahe unterliegt, eilt ihm Neptun zu 
«Hülfe und ruft: 

Warum soll jener nun schuldlos Jsttiner erdulden» 
Also verkehrt um Ai} derer Weh; da geföUige Opfer 
6teu er den Göttern^ gebräche » die weit den Himmel 

bewohnen ? 
Anf^ wir selbst nun .wollen der Todesgefahr ihn ent- 

reifsen : 

9 

Denn des Pri^mos. Stamm ist schon verhafst dem 

Krö^nion; 
Jetzo soll Aeneas G^w^t obherrschen den TroSm-y 
Und die SShne der Söhn' in krinfiigen Tagen erzeuget. 
Nach dieser Stelle der llias bat Virgil ohne 
Zweifel sein Gedicht entworfen, 

At Juno — prospiciens tumnio etc* 
Es ist ein sinnreicher Gedanke, die Juno Tom 
•Gipfel des albanischen Berges herabsehen zu lassen. 
Der albanisdie Berg wird die Wiege der Romergrpfse 
seyn : hier wird der Sitz des Reiches befestigt werden, 
dessen Stifter die Göttin verfolgt, und welches sie 
selbst'einst beschützen wird; an dieser damals namen- 
und rulmlosen Stelle fängt sie an ihren Zorn abzulegen, 
und hier wendet sie sich an Juturna^ damit sie dem 
Turnus sein Leben friste. 

Juno ist in einer verzweifelten Lage: sie niniQit 
€inen freundlichen überredenden Ton an ; sie verzeiht 
der Nymphe ihre Liebschaft mit Jupiter: Jovis in- 
gratum ascendere cubiie, wo mittelst des bedeuttings« 
vollen Wortes in g r a t um J u n o ' s Eifersiu^ht mitren 
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durch den Ausdruck ihres Wohlwollens für Ju turn a 
durchblickt. Im vierten Gesänge der Argonautjka 
ist diese Göttin fast in der n'ämtichen Lage: sie fleht 
die ThetiSvUm Hülfe an; aber ganz anders ist ihre 
Kede: denn dieser rechnet sie's zum gröfsten Ver« 
dienst an , dafs ^ sie stets Jupiters Verführungen 
widerstanden habe. 

^ J u n o ' s Verzweiflung "wird durch die Gewalt ,^ie 
sie ihrem Gemüthe anthut, hinlänglich ; geschildert ; 
der Dichter giebt dem QeTsälde den letzten Zug^ in- 
dem er ^ie Gö^ttin sagen lafst : sie könne das vorseyende 
Gefecht nicht mit ansehen, non pugnam adspicere 
hanc .oculis. Im dritten Gesänge der Ilias entfernt 
sich Venus auch vom .Schlachtfelde, und sagt, sie 
könne den Paris nicht mit Menelaus kämpfen 
sehea: bei der Göttin der Liebe ist diese Furcht natür- 
lich ; aber bemerkenswerther ist sie ^n der ukiversöhn« 
liehen Juno. Die^Schwäche der Götterkönigin bei 
dieser Gelegenheit mufs mehr Verwunderung erregen 
als aller Glanz göttlicher Macht. 

Ai piu8 Aeneatt .dext^am ^ Tocabat. 

Das Glück wechselt, und bald wechselt das Ver- 
, bängnifs mit ihm. Die wehrlose Hand vorgestreckt 
und mit entblöfstem Haupte ruft der trojanische Held 
die Seinigen zu Hülfe ; die empfangene Wunde wen-* 
det ihn) grofse TheÜnehmüng zu : doch soU Niemand 
mit einer solchen Grofsthat sich schineicheln ; kein 
Krieger soll sich rühmen können , dafs er den Sohn 
einer Göttin verwundet habe. Der Dichter läfst ver« 
muthen , äafs nur eine verborgene Götterhand seinen 
Helden hat treffen können. 

Der Dichter benutzt die Verwundung des A e n e a s^ 
um den Muth des Turnus wieder aufzurichten : 
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Qnalis apüd gelidl — aequore aperto etc. 

Man kann nichts vollkommeneres sehen als diese 
Schilderung. Virgil hat dabei zwei Homerische 
Stellen vor Augen gehabt: Im siebenten Gesänge der 
*Ilias tritt Ajax auf den Kampfplatz hervor , gleich 
dem Mars, wenn er die Kämpfenden aufsucht, die 
Ju,piter der Wuth der zerfleischenden Zwietracht 
überläfst: im eilften schlägt Hektor mit knallendier 
l^cifsche ieine stolzen Rosse ; sie hören dieselbe, nnd 
reifsen ül)er zert^-etene Waffen den fliegenden Wagen 
zwischen die Trojaner und Griechen dahin: dieAch^e 
nnd der Wagensitz sind mit dem Blute beschmutzt, das 
• von den Pfei den und den rollenden Radschienen berauf- 
spritzt. In der ersten Beschreibung spricht der Grieche 
nur von dem furchtbaren Mars, der zum Treffen 
daher schreitet. Dieses ist ein schwankendes Bild , 
und läfst keinen Eindruck im Geiste des Lesers. Der 
lateinische Dichter hingegen malt zuerst den Ort der 
Scene: Hier in Thracien« «dessen Gott er ist, zeigt 
sich Mars in seinem ganzen Gepränge: die furcht- 
bare Stellung des Gottes wird darauf in majestätischen 
Bildern dargestellt. Er schlägt auf seinen Schild \ er 
beginnt das Gefecht, er läfst seine schnaubenden Rosse 
laufen : 

Cljrpeo iocrepaty atque ^furentes 
Bella niov^ns immittit equos 

Die Schnelligkeit und das Lärmen der Pferde sind 
in den folgenden Versen trefflich gegeben : die Worte 
aequore aperto deuten sehr gut ihren freien Ans« 
lauf an. Thraciens äufserste Gränzen , wo ihre Schritte 
Wiederhallen, machen ein erhabenes Bild; an diesem , 
Zuge erkennt man den Gang und die Macht eines 
Gottes. Dieses , herrliche Gemälde wird durch das 
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schreckliche Gefolge, ^welches den Wagen des Mars 
begleitet, vollendet: die Furcht, die Wuth, die Hin- 
i:erli3t sind die Gefährten dieses ^schrecklichen GotteSi 
Nichts von allem diesem findet sich im Homer, Die 
Cilder, worinn der griechische Dichter Hektors 
Wuth schildert, sind zwar nicht so schwankend kind 
besser entwickelt ; doch reichen sie nicht an die Lehn 
haftigkeit und Kraft derer, welche Virgil gebraucht 
^af j^um den üngestümm' des Turnus darzustellen : 
H e k t o r schlägt mit der knallenden Peitsche auf die 
trefflichen Pferde: diese Worre drucken weder die 
Hanidlung des Kriegers noch die der Rosse aus. Vir- 
gil stelle beide in einem Zuge hin : Fumantes sudore 
cjuatit. Beim Homer sprengen die Rosse nach deiji 
Schlachtfeld e ; beim Virgil sind sie schon dort: sie 
tiefen von Schweifse; Blut spritzt unter ihren Tritten 
empor, und der Wagen , mit dem sie mitten durch die 
Gefechte rennen, fahrt über den blutigen Sand daher. 
Alles dieses geschieht gleichzeitig. Um das Aufspritzea 
des Blutes unter den Hufen der Pferde auszudrucken, 
werden Sylben gebraucht , die mit dem Wagen deB 
Turnus zu fliegen scheinen : apargit rapida un^ 
gula rores sanguineos: härtere und schwerer 
auszusprecl^ende Wörter schildern das Knirren des 
blutigen Sandes unter den Rädern. . Die Wörter cruor 
calcatur , haben einen nachahmenden Ton , der jenen 
sehr gut wiedergiebt Turnus höhnt die auf denj^ 
Scblachtfelde gebliebenen Feinde: dieser eitle Hohn 
charakferisirt sehr gut die mehr an^Wuth , alsHeroifsmuß 
gränzende Tapferkeit des Turnus, 

nie, ut depositi — herbairnm. 
' Japis hatte die Wahl zwischen >der Lyra und der 
/Arzneikunst t Sein Beweggrund,' die letztere vorzu« 
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'•ie die Verhältnisse mancher Dinge unter einander 
nicht so gut, wie wir: der gründliche Anbau cier 
Künste y die Fortschritte der Polizirung, eine genauere 
und umfassendere Kenntnifs der Naturgesetze , lieben 
den modernen Dichtern den Vortheil verschafft ^ ibre 
Gleidiihisse besser wählen zu können. Man könnte 
vielleicht mit einem geübten Verstände das Zeitalter 
eines Gedichtes aus den darinn gebrauchten Gleich.* 
nisseri bestimmen. Homer schrieb in einem Zeitalter, 
wo die Polizirung erst anfieng: seine meisten Figi^uren 
tsiiid'aiis dete .HirtAifeb^n ' genommeii^, imd gehören 
' für Völker , die von Jagd und Krieg leben : diejenigen, 
welche Virgil gebraucht,, und selbst erfunden hat, 
kündigen offenbar ein mehr polizirtes und aufgeklärtes 
Jahrhundert an. Die' Neuern behaupten in Genauig- 
keit, Anzahl und Manchfaltigkeit der Gleichnisse 
einen grofsen Vorzug vor den Alten. Doch übertreffen 
letztere, und besonders Virgil, sie an Reichthun) 
und Vollkommenheit des Umständlichen, 

Quis mihi nunc — aequore toto eto» 

Diese AnruAihg ist aus der Iliade im zwölften 
Gesänge nachgeahmt: sie gebietet Aufmerksamkeit, 
und wohl mufste der Leser nach der Beschreibung so 
vieler Gefechte, in welche Virgil gleichwohl mehr 
Abwecihselung zu bringen wufste, als Homer, der- 
isdben bedürfen. 

Regina ut tectis — ;- nectit ab alta. 

Obgleich die Todesart, welche Amata wählt, 
in den Augen der Alt^n sehr schimpflich war ; so ward 
sie doch von den Dichtern auch für sehr tragisch 
gehalten , wie wir aus griechischen^ Traiferspieien 
£ehen, Auch Monime, die Gemahlin des Mithri* 
dates^ ei henkte sich, nach dem Berichte "der 
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Geschichtdchreiber, an ihrem königlichen Diadem ^ 
"Worauf Racin e iq den Worten , welche er ihr in dem 
Mhnd legt, anspielt. Bei dieser Gelegenheit liefse 
^ich dem Virgil vielleicht ein gegründeter Vorwurf, 
machen : er^ hat nämlich die wirklich dramatische 
Situation der Am ata nicht gehörig benutzt; sonst 
hätte er ihr eben so einen Monolog in den Mund legen 
können, wie Racine Mo nimen. Die Königin der 
Lateinei^ konnte sich über ihr^ Betragen Vorwürfe' 
XKiacheii, deö Tod des Turnus und alles Kriegs- 
unglück sich beimessen. So hätte sie, die Gegnerin 
desAeneas, die Entwickelung eingeleitet, und der 
ILejser den Plan des Gedichts besser gewürdigt. 

Filia prima -«^ crincs. , ,\ . 
Zum Letztenmal erscheint Lavinia in diesem 
Gedithte» Virgil spricht von'ihrer Schönheit, aber 
nirgend von ihren Empfindungen. Voltaire in sei- 
, nem Versuch über die epische Dichtkunst, meint, die 
Prinzessin hätte eine schicklichere P-erson vorstellen 
können. Laharpe geht weiter: Lavinia ist ihm 
eine unbedeutende , stumme Person , um welche^leich- 
wohl der Streit geführt wird. , Man darf sich nur der 
Stellen, wo Lavinia vorkommt, erinnern, um die? 
Ungerechtigkeit -dieser Kritiker einzusehen. Virgil 
stellt die Lavinia als eine vollendete Schönheit, als 
eine dem Willen dei^Götter und ihrer Aeltern unter- 
worfene junge Prinzessin dar: dieRoll^e, die sie spielt^' 
ist also meines Bedünkens, ganz schicklich. Hätte 
siewöhl eine solche, wieDido, Ispielen sollen? Eine 
solche Rolle war (\em Geiste des Gedichts entgegen; 
sie hätte die Schicklichkeit und die eingeführten Ge- 
brauche beleidigt. In der Ankündigung der Aeiieis 
wird gesagt , dafs der Held am Lavinischen Ufer landen» 
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d« !• daTser Mitgenors dieser Prinzessin fn ilirem 
und dem vou Ihr benannten Reiche sejm i^erdei 
von Liebe kein Wort : es icommt auf die Stiftung 
Reiches an, und der Roman, den m^n so gern 
des Plans der sechs letzten Bü(>her eiascbicben i 
hätte diese grolse Llee verdorben. D i d o wird in i 
Wuth der heftigsten Liebe dargestellt: aber T>id^ 
eine Wittwe, eine uqabbängige Königin ; sie istni 
mehr, wie Lavin ia, im Alter der Unschuid a 
Offenheit : sie ist aufsenlem in der Aeneis eine ai 
geopferte Person, und Virgil läfst ihre L,eidenscU 
zu ihrem desto gewissem Verderben dienen« 

£s ist nicht unnütz , hier zu Bemerken , dafs d\ 
Liebe bei den Alten für eine schimpfliche l^eidensdai 
angesehen ward. Sie ist nie das Triebrad ihrer Tn. 
gödien. Keiner unter den Helden des Alterthums l'iisl 
sich von der Liebe beugen.: Herkules zu den Füfsen 
der Omphale wird verachtet, kein Dichter hat ei 
dem These US oder Jason zum . Verbrechen ange- 
rechnet, dafs sie die Medea und Ariadue veridssen 
haben. Achill sagt beim H o m e r : „IVjir allein von 
d^n Achäern nahm A g am e m n o n das £hrengescberiky 
und besitzt das reizende Weib,, mit welcher er dct 
Liebe pflegen mag.** Virgil weifst den unglück- 
liehen Liebenden eine Stelle im TarUrus an, und 
trägt kein Bedenken, die zärtliche Laodamia neben 
Pas^phag zp. stellen. Die Begriffe haben sich in 
diesem Stücke geändert ? um die.se Revolution in den 
Sitten zu erkennen*, darf man nur den Ulysses hd 
Kalypso, den Aeneas bei Dido mitßinald hd 
A r m i d e n vergleichen. Was diese Verä^nderung noch 
wunderbarer macht, ist der seltsame Gegensatz, dafs 
man strenge Sitten unter einer wollüstigen Keligion, 
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und dllen'Reizder Galanterie unter der Herrschaft einer 
Heligion sieht > die man einer übermäfsigen Strengo 
beschuldigt hat. Es ist in dieser Hinsicht sehr ver- 
ständig angemerkt worden , dafs die Weiber hei den 
Alten in einer Art von Sklaverei lebten , welche der 
Idee t(er Liebe widerstrebt. Diese Sklaverei besteht 
noch bei den Morgenländern/ Unsere Religion^ so 
strenge sie ist, hat dem Weil)lichen Geschlechte die 
vom Schöpfer ihm angewiesene Stufe wiedergegeben , 
lind so mufste die Liebe ibre natürliche Herrschaft 
wieder erhalten. Auch das Rittertum hat viel dazu 
beigetragen, dafs die Begriffe iiber die Liebe sich 
geändert haben ; aber auch an der Entstehung des Rit- 
terthums hat die christliche Religion grofs^n Antheil. 
At pater Ae n e a 8 — • des^iit arces. 

Der Charakter des Aene^s zeigt sich hier in 
glänzendem Lichte. Der . trojanische Held stand ini 
Begriffe, sich Laurentums zu^bemächtigen ^ schon 
winkte ihm ein vollkommener Sieg, und das Ziel 
aller seiner Anstrengung war sa gut wie erreicht ; er 
iäf^t alles stehen , sobald er den Namen Turnus hört ; 
er will seinen künftigen Bundesgenossen die Greuel 
einer Belagerung ersparen ; höchst ungern bekriegt er 
denLatinus; Turnus allein ist sein Feind; er 
tennt ihm entgegen. Virgil hatte den tuscischen 
Helden einem vom Berge herabstürzenden Felseii ver* 
glichen ; hier vergleicht er den A e n e a s den drei höch- 
sten Bergen. , Was im Anfange des Gedichts übel ange« 
bracht gewesen wäre, ist jet^t, wo' die Götter selbst 
von dem Schicksale des Helden fortgerissen werden, 
keine Uebertreibung mehr. Man hat gesagt : H o « 
m er 'ä Menschen .wären zehen Fufs hoch: man kann 
eben das von Vir gils Helden sagen, und sie werden 



\ 



800 

in dem Maafse immer gröfser, als man der Ent^rickei 
lujjg näher kommt, 

Ac velut ingenü Sila — tauri etc« 

Ovid hat dieses Gleichnifs im neunten Gesang 
der Metamorphosen V« 46 f. f. nachgeahmt» Der 

■ 

Kampf der zwei Stiere ist aber hier besser angebracht^ 
und besser entwickelt als dort. V ir gils Gemälde ist 
. eine Art von kleinem Drama , wo der Leser gleich 
anfangs den Ort der Scene und das Schrepken der Zu- 
schauer sieht Pavidi cessere magistri : Stat pecus 
Omne metu mutum. Die Herrschaft ist unentschieden, 
und bald hebt der Kampf auf das Schrecklichste an. 
Uli inter sese multa vi vulnera miscent. So eröffnet 
sich dieser blutige Auftritt Cornuaque obnixi infi- 
gnnt et sauguine largo colla armosque lavantl Die 
Handlung wächst i^mer; fort, und die Farben des 
Dichters werden lebhafter : gemitu nemus omne remu- 
git. Der Dichter hat das Stätkste gesagt : er liält auf 
^inmäl inne,^und scheint die Vollendung d^ Erzäh« 
lung dtm erschrockenen Echo tu überlassen. 

Man hat an diesem Gefechte zwei Stücke getadelt : 
für's erste, dafs Aeneas nicht leiden will, dafs man 
seinem Gegner die Waffe bringe, womit er streiten 
soll , worin n er wenig Grofsmuth zeigt : darauf läfst 
sich nichts antworten ; für's zweite., dafs das Verdienst 
des Helden durch zu unmittelbares Einschreiten der 
Götter geschwächt werde* Dieser. Einwurf ist blos, 
scheinbar. Bei allen Völkern herrschte stets iVi^ 
'Meinung, dafs alle Begebenheiten unter dem Einflüsse 
der Götter ständen; bei den Alten wie bei den Neuem 
Bebte man immer die göttliciie Macht vor dem Treffen 
an, und ihr dankte mah nach dem Siege«' Die über 
dien Feind erhait^en Vortheile wurden Immer als eia 
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Kennzeichen der göttlichen Gunst angesehen; und 

dieser Volksglaube hat nie, weder in cien Aagen der 

Zeitgenossen, noch der Nachwelt, den Ruhm des 

•Siegers geschmäle'rt. 

'' Jupiter fp-^e duas — laiices ctc* 
in der Ilias wägt J ii p i t e «* auf gleiche Art H ek - 
tord und Achills^chicksal. Mi 1 ton hat dieses 
erhabene Bild im verlornen Paradiese gebraucht, doch 
nicht als dichterische Ausschmtlckung, sondern durch 
Gabriels und Satans Trennung seine Erzähl^ung 
auszudehnen. Auch in der Schrift firidet man diese 
schöne Allegorie, wo es von einem bösen Fürsten, 
wenige Siunderi vor seinem Tode heil??t: „er sej^ auf 
der Waage gewogen , und zu leicht befunden worden.^ 
.IiiNrdum genua — fervidus urget* • 

Der letzte dieser Verse ist trefflich. Scaliger 

,hat diese Stelle, und besonders das Gieichnifs des vom 

Hunde verfolgten tiir^ches sehr gelobt. Hier sind 

seine Worte: exacta, venusta, grandis, efficax', nume* 

i^osa, flprida locutio, cuiuscumque ' theatri expecta« 

Vonem 3uperat. Homer braucht dasselbe Gieichnifs 

yon dem vor Achilies fliehenden Hektor : doch 

das schöne Bild des Hundes, der nach der Beute 

'schnappt, di^ ihm entwischt, gehört dem Virgil 

ausschliefsend zu. Ovid und Statius haben es 

nachgeahmt« ' ' . 

Ne vetus incllgena« -- TeuCrosque vocari. ♦ . 
Diese- Rede der Juno ist von dem Dichter seh^ 
:«chlau erdafcht j sie begründet die Wahrscheinlichkeit 
des den Römern gegebenen Ursprungs. £s konnte 
gefragt werden , . warum det berühmte Name Troja 
sich nicht erhalten hätte : die .Antwort liegt in dem\ 
Vergleiche, welchen Juno dem Jupiter vorschlägt. j 
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Man hat ans dem Gesagten ersdien müssen/ dats 
der Knoten uud die Entwickelung der Aeneia* aus 
der Natur der Fabel und des Stoffs entspringen, wie 
Aristoteles empfiehlt« Die Haupthindemisse gegen 
die Niederlassung des Aeneas in Italien, welche den 
Knoten der epischen Handlungi ausmachen , sind der 
Zorn der Juno, welche die Trojaner verfolgt ^ die 
Liebe der D i d o , die den Helden zu Karthago zurück« 
halten will, Amata und Turnus, die sich seiner 
Heirath mit Lavinia widersetzen: es ist natürlich, 
dais Juno den Sohn der Venus, ihrer Gegnerin irer- 
folgt:* Dido's Widerstand ist nicht nur natürlich, 
sondern historisch. Man sieht, sagt Lebossü, in 
der Person des Aeneas und der Dido' den Geist 
und das Betragen der zwei grofsen, von ihnen gestiE« 
teten Reiche* Man sieht hier das gröfste Hindernifs, 
welches die Römer je fanden ; und dieser grotse Knoten 
der Fabel ist eine Geschichtswahrheit. Auch die Liebe 
desi Turnus für Lavinia, Amata' s Vorliebe für 
diesen italischen Helden ^entspringen aus dem Stoffe 
des Gedichts , und die Auflösung aller dieser Schwie- 
sigkeiten folgt nothw^ndig aus dem Gange der Hand- 
lung. 

D i d o vermag den Aeneas nicht zurück zu hal« 
ten, und bringt sich aus Verzweiflung um: Juno hat 
das Schicksal nicht erbitten können, und läfst sich 
von Jupiter besänftigen: Amata hat geschworen, 
Aeneas solle nie, ihr Eidam werden ; nachdem für 
ihre Parthei alles verloren ist, legt sie Hand an sich 
selbst: Turnus, der gegen ^den Willen der Götter 
und des Latin us um Lavinia warb, war die ein- 
zige Ursache des Kriegs^ und er mulste unter dem 
Schwerte des Aeneas erliegen, der tapferer als er 9 



3p3 



<i 



rrod besonders von den Göttern mehr biegünstigt waK 

So wird die Entwickelung der Aeneis nicht nur aus 

dem Stoffe des Gedithtes gezogen, sondern, wia 

6ch.on bemerkt wurde, sie geht aus dem Charakter dea 

Ilelden hervor. Weil ^eneas dem Willen der Götter 

sich unterwirft, verläfst er Karthago, und erweicht 

endlich selbst die Juno; weil er grofsmüthig ist, 

erspart er beiden Völkern die Greuel des Kriegs, und 

schlägt efnen Zweikampf vor, in welchem sein Neben» 

buhler allein aufgeopfert werden soll. 

Diese Entwickelung ist um so bewundertiswür* 
diger, da sie alle Tugenden des Aeneas in's Licht 
setzt, unä ihm die gerechte Eelohnung derselben 
reicht. Am ata und Turnus sind nicht mehr; 
Juno ist besänftigt, der Held hat keine Feinde im 
Olymp oder auf der Erde mehr. Von dem guten 
Latin US hangt es jetzt ab, ihm seine Tochter zu 
geben ; L a v i n ia darf von eiper Verbindung , die ihr 
Vater wünscht, und die Götter befehlen, nicht abge- 
neigt seyn. Alles hat sich in die vonl Schicksal 
bestiiaimte Ordnung gefugt, und alle auf der Bühne 
^ bleibende Personen, die zwei streitenden Völker und 
^ ihre Oberhäupter werden unter der Regierung eine^ 
grofsmütbigen und frommen Fürsten glücklich werden. 
Nichts hebt, unsers Bedünkens , den Charakter des 
Aeneas mehr hervor, als diese so gegründete Hof& 
nung. , ^ / 

Wir bewundern, wie alle Ausleger, die Charak- 
tere des A c h i 1 1 e s und des Ulysses; sie schickten 
sich Qrefflich zlim Stoffe der 1 1 i a s und der Odyssee; 
a^er sie hlitten sich nicht für den Stoff der Aeneis 
geschickt. Der Muth des Achilles geht biä zur 
Wildheit; die Klugheit des Ulysses bis zur List, 
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